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VORWORT. 



Denen, die die Aufgabe der Kunstgeschichte im Beschreiben 
von Kunstwerken und im Aufsuc/ten von Urkunden sehen, wird 
ein neues Buch über Maulbronn sehr überflüssig erscheinen* 
Denn ivas die Registratur der Aeusserlichkeiten und das Urkunden- 
material angeht, so haben die Monographien von Klunzinger und 
Paulus über Maulbronn nichts zu sagen übrig gelassen. Allein ich 
war der Ansicht — und nicht ich allein — dass die alten Mauern 
des Klosters utis noch etu/as anderes zu sagen fiätten, als dass 
sie dastehen. Sie sind einstmals entstanden, und utiter welcltem 
Zeichen sie aus dem Boden stiegen, danach zu forschen ist Aufgabe 
der Kunstgeschichte . 

Wie alle kritische Tätigkeit, ist die Kunstforschung subjektiv. 
Beide Seiten ihres Wesens sind persönlicher Natur, die historische 
und die psychologische. Was die historische angeht, so durfte ich 
freilich auf einem Fundament bauen, dessen Sicherheit für die 
Gegenwart die grösste ist, so weit es gesclüchtliche Zuverlässigkeit 
gibt: erst durch die „Kirchliche Baukunst des Abendlandes" von 
Dehio und von Bezold sind slrbeiten wie die vorliegende ermöglicht 
worden, und dankbar gestehe ich, dass jenes Werk einen sehr 
grossen Anteil an den eliua erreichten Resultaten hat. Der psy- 
chologische Anteil nun ist es, der die eigentliche Prüfung auf 
Uebcrzeugungskraft von Seiten des Lesers verlangt. Wo das Kunst- 
tverk als solches rein zum Menschen spricht, da fängt das eigentlich 
Subjektive, Betrachtende an, und hier gelten keine anderen Gesetze, 
als gegenüber dem neuesten Kunsterzeugnis. Allerdings gilt dies 
mit einer Einschränkung ; alle Kunst ist Ausdruck ihrer Zeit und 
deren Kultur und darf nur mit einem Massstab gemessen werden, 
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der diesem Umstand Rechnung trägt. Allein dies ist schon in dem 
Kunstzcerk selber enthalten. Wenigstens disponiert man, d. Ii. die 
mit dem Verlauf der Kunstgeschichte ein wenig Vertrauten, seine 
Vorstellungen von vornherein dem „Stit" entsprechend, von dessen 
Produkten die Rede sein soll. Untersuchungen neuerer Werke 
haben nun dadurch schon einigen Vorteil, dass sie aus unserer Zeit 
lieraus sprechen und also keiner Voraussetzung mehr bedürfen. 
So fallen bei ihnen auch die geschichtlichen Erörterungen fort. 
Dagegen gibt es Besprechungen längst abgeschlossener Stilperioden 
ein anderes Ansehen, dass es unmöglich ist, beide Betrachtungs- 
weisen voneinander zu sondern ; und man wird daher keine rein- 
liche Scheidung des „historischen" 1 Bestandteiles in meiner Arbeit 
erwarten dürfen. 

Die Darstellung habe ich auf die Bauten der romanischen 
und nachromanischen Zeit beschränkt. Die gotischen Bauten, so 
köstlich manche ihrer Einzelheiten sind und so viel sie zu dem 
höchst anmutigen Gesamtbilde Maulbronns beitragen, haben weder 
rein künstlerisch noch gar entwicklungsgeschichtlich die Bedeutung 
wie die /rühereu und stehen im Grunde ziemlich isoliert da. 
Ein getreues Abbild der künstlerischen Kultur im mittelalterlichen 
Deutschland : so fest wie der romanische Stil im deutschen Boden 
-wurzelte, so willkürlich und schwankend bleibt die Annahme der 
Gotik. 

Noch ein Wort über die Abbildungen. In kunsthistorischen 
Büchern sollte eigentlich jeder Satz sich auf Abbildungen stützen. 
Die Verhältnisse lassen dies Ideal in wenigen Fällen erreichen. 
Was man hier vermissen wird, steht nun glücklicherweise in den 
Kunstim entaren, namentlich Württembergs, in ausreichendem Masse 
zur Verfügung, und ich verweise auf diese, da es leider nicht 
möglich ist, die sämtlichen zugehörigen Abbildungen daraus hier 
nochmals zu reproduzieren. Dagegen bringen die Tafeln am 
Schluss des Buches ihrerseits Neues. 

Königsberg i. Pr., 9. Oktober /yoj. 

%aul Schmidt. 
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Die deutschen Zisterzienserklöster sind berühmt durch die 
Anmut und Weltvergessenheit ihrer Lage. In stillen Waldtälern 
gelegen, ruhen sie auch heute noch alle fern von jedem Verkehre, 
und der Friede weltflüchtiger Einsamkeit spricht so stark wie 
dereinst aus ihren ernsten Gebäuden. Zu den schönsten und ein- 
samsten unter ihnen gehört Maulbronn im nordwestlichen Winkel 
von Württemberg. Seine Gebäude sind noch völlig intakt erhalten, 
neuerdings gut restauriert ; ihre Schönheit ist bekannt, ihre Be- 
deutung für die Kunst aber noch nicht in ihrem ganzen Umfange 
erkannt. Weniger die romanische Kirche, als die kleineren Bauten 
des Uebergangsstiles sind es, deren Einfluss auf die gleichzeitige 
Architektur bedeutsam und umfassend ist: die Umstände waren 
dazu so günstig wie möglich, denn die Zeit war reif für einen 
neuen Stil, und die Lage Maulbronns für nahe und ferne Bezieh- 
ungen höchst günstig. Am südlichen Abhang des fruchtbaren 
Strombergs gelegen, der die Senkung zwischen Schwarzwald und 
Odenwald zur Hälfte ausfüllt, behauptet Maulbronn recht eigent- 
lich die Mittelstellung zwischen Rhein- und Xeckartal, zwischen 
Franken und Schwaben. Leicht ist der Zugang zu der grossen 
Strasse des Rheins ; von dort her hat Burgund, die Zisterzienser- 
heimat, und Nordfrankreich als Wiege der Gotik seinen Einfluss 
auf das schwäbische Kloster ausgedehnt, dorthin, nach Worms, 
wanderte ein Maulbronner Baumeister hinab, um den grossen 
Dom zu bauen. Im Süden öffnen sich bei Pforzheim die Täler 
des Schwarzwaldes, und von Hirsau konnte leicht der altschwäbische 
Einfluss das Nagoldtal hinab dorthin gelangen, wo das Zister- 
zienserkloster auf ehemalig Hirsauischem Boden gebaut wurde. 1 



» Siehe Klunzinger, Urkundl. Geschichte S. 7. 12. Regesten zu 1 : 57 



Nach Osten und Nordosten aber führen über niedrige Höhen die 
Wege in das herrliche Strombergland und durch den Zabergäu 
hinab ins Neckartal mit seiner alten fränkisch-schwäbischen Kultur. 
Im Mittelpunkt mannigfacher naher und ferner Beziehungen ge- 
legen, hat das Kloster die lebendigsten Einflüsse empfangen und 
gespendet ; es hat vor allem an der Scheidegrenze des romanischen 
und gotischen Stils für die südfränkische und westschwäbische 
Umgebung die Rolle des L'ebermittlers spielen können, wozu es 
seine Lage vorzugsweise befähigte. 

Es ist nicht unwichtig, sich diese allgemeinen geographischen 
Beziehungen ins Gedächtnis zu rufen. Die Kunst war im frühen 
Mittelalter mehr von geographischen Zusammenhängen bedingt als 
spater, nur muss man nicht einseitig allein an politische und stamm- 
verwandte Beziehungen denken, sondern auch die rein geogra- 
phische Gliederung von Tal und Gebirge berücksichtigen. Die alte 
Stammesgrenze von Franken und Schwaben, die wenig nörd- 
lich von Stuttgart verläuft, deckt sich nicht mit der künstleri- 
schen Abgrenzung, die schwäbische Bauweise reicht vielmehr bis 
zu Kocher und Jagst im Norden. 

Die deutsche Zisterzienserarchitektur hat gegenüber der ita- 
lienischen 1 den unabhängigeren Charakter voraus ; sie richtet sich 
meist, abgesehen von dem typischen Zisterzienser^rundrisse, im 
Einzelnen viel mehr nach einheimischen als nach den burgundi- 
schen Baugewohnheiten. 8 Mauibronn nimmt dabei noch durch die 
Buntscheckigkeit seiner Baugeschichte eine besonders isolierte Stel- 
lung ein. In seiner Kirche machen sich schwäbisch-hirsauische 
Einflüsse fühlbar neben burgundischen ; seine Mission bestand 
nicht unmittelbar in der Anregung zum Gewölbebau, worin sonst das 
Verdienst der deutschen Zisterzienserkirchen gesetzt wird : aber 
nirgends anders ist in solchem Umfang der Uebergangsstil von 
einem Mittelpunkt aus über das ganze Land gedrungen wie von 
Maulbronn ; vollends von keinem Zisterzienserkloster aus. Denn 
in Schwaben tritt der nachromanische Stil nur in der Vermittlung 
durch Maulbronn auf. 



1 Enlart, Orig. fran^aises de l'art gothique ea Italic. Dehio, Zwei 
Zistcrzionserkirchen. 

* Dohme, Zisierzienserkirchen S. 36. 
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Ein Bauwerk und seine Entstehung lässt sich ja ganz nur 
in seinen Wechselbeziehungen zu anderen begreifen. Im Mittel- 
alter war der Stil alles, die Persönlichkeit sehr wenig; allerdings 
gehörte künstlerische Persönlichkeit dazu, etwas Vortreffliches zu 
schaffen, aber dieses war niemals ein unbedingt Neues, sondern 
allseitig bedingt durch die Gesetze seines Stils, in viel höherem 
Grade als das seit der Renaissance der Fall ist. Der Stil war die 
Zeit, nicht der Mann. Daher die ungeheuere Schulabhängigkeit 
ganzer Länder von einem Meisterbau, die meist sklavische Ueber- 
nahme seiner Formen, wie sie beispielsweise in Schwaben von 
Maulbronn, in Mittelfranken von Gelnhausen auftritt ; daher der 
enge Anschluss eines so reich begabten Meisters wie des Maul- 
bronner Bohnensack an französische Muster. Also auch eine so 
überragende Persönlichkeit darf man nicht in unserm Sinne indi- 
viduell nennen ; nie, bei allen ihren Eigenarten, das enge Band 
ausser acht lassen, das sie mit dem gesamten künstlerischen und 
architektonischen Empfinden ihrer Zeit, ihres Volkes verbindet. Er 
gleicht nur der Hand, die niederschreibt, was ihr diktiert wird ; seine 
Sache ist es, die Schrift so kalligraphisch wie möglich zu gestalten. 

Dieses Kalligraphische scheint mir vor allem in dem Begriff 
des Organischen zu liegen. Organisch kann sich natürlich nicht 
auf eine tote Steinmasse beziehen, sondern es bezeichnet den 
Grad der geistigen Lebenskraft und künstlerischen Folgerichtigkeit, 
den der Künstler seinem Bau verliehen hat. Ein solcher kann 
natürlich innerhalb eines jeden Stils gross und klein sein, es 
kommt nicht darauf an, ob ein Werk absolut vollendet ist ; dann 
wäre es klassisch. Im Mittelalter war mau von einem klassischen 
Ideal sogar am weitesten entfernt. Das lag nicht an geringerem 
Können der Meister — denn die Besten wandten sich der Archi- 
tektur zu — sondern an dem Charakter des Mittelalters selber. 
Die gährende Unklarheit der Geister, das unaufhörliche Schwanken 
zwischen Weltlust und entzückter Himmelssehnsucht spiegelt sich 
treulich in dem künstlerischen Schaffen der Zeit wieder, deren 
Produkte selten ganz wahrhaftige und reine Empfindungen aus- 
drücken. 1 Während daher der schaffende Künstler selbst durch* 



i Ueber die sozialen, ethischen und psychologischen Grundlagen 
in der Kunst des Mittelalters ist die geistvolle Einleitung zum 4. Bund 
von Schnaases Geschichte der bildenden Künste zu vergleichen. 
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-aus im Banne einer Allgemeinheit arbeitet, die ihm seine Stilge- 
setze vorschreibt, ist die Wirkung mittelalterlicher Werke auf uns 
gerade eine höchst subjektive. Sie wirken, so organisch sie auch 
im Verhältnis des Ganzen sein mögen, nur bedingt, insofern die 
Persönlichkeit des Beschauers selbst einen Teil der künstlerischen 
Arbeit zu leisten hat, um von ihrem Unvollkommenen zu abstra- 
hieren. Daher bildet das eigentlich Befriedigende an der mittel- 
alterlichen Architektur das malerische Element in der Verteilung 
der Massen und im Räume, also etwas ganz Subjektives uud dem 
Klassischen Entgegengesetztes, und grosse gotische Bauten von 
wirklicher Reinheit der Verhältnisse wirken leicht kalt und abstrakt, 
wie der Kölner Dom. Dazu kommt noch ein anderes persönliches 
Element im Genuss der mittelalterlichen Bauten. Selten sind sie aus 
einem Guss entstanden, vielmehr in mannigfachen Absätzen und 
meist mit Aenderungen des ursprünglichen Planes entstanden, und 
auch wo das nicht der Fall ist, können wir aus den Monumenten die 
Geschichte ihrer Entstehung, der mannigfachen Faktoren, welche bei 
ihrer Konzeption und Weiterbildung mitwirkten, erkennen, können, 
wie man jetzt so gerne sagt, die „Handschrift" des Erbauers 
herauslesen. Die Vollkommenheit gebührt der Natur ; in der Er- 
kenntnis von menschlich bedingten Werten liegt ein rein mensch- 
liches Interesse, weil es von unserem eigenen Wesen ausgeht 
und auf uns zurückführt. Zu dem Genüsse des ästhetischen Nach- 
schaffens also kommt das Erkennen des Werdeprozesses im 
Künstler selbst, — ein historisch-psychologisches Interesse. 

Solchen Gesichtspunkten habe ich mich bemüht überall zu 
folgen, wo sie etwas verhiessen ; jedoch darauf beilacht, alle Be- 
hauptungen aufs Sorgfältigste zu begründen. Die Methode Morellis, 
von untergeordneten technischen Merkmalen auszugehen, scheint 
mir nirgends so fruchtbringend zu sein, wie in der Architektur- 
geschichte. Jeder Meister ist in erster Linie an seinen Profilen 
erkenntlich ; fast niemals übernimmt ein anderer die gleichen 
Schnitte und Masse. Daher ergeben genaue Messungen oft über- 
raschende Resultate, und es wäre viel Irrtum in der Beurteilung 
von Denkmälern unterblieben, wenn man sich immer der Mühe 
unterzogen hätte, Profile und Mauerwerk zu untersuchen. Indes 
würde man mit diesen Hilfsmitteln allein nicht weit kommen. 
Das Raumgefühl, die Proportionszahlen sind das eigentlich Be- 
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stimmende an einem Bauwerk ; auf sie wurde daher die grösste 
Rücksicht genommen. Schliesslich ist nicht ausser Acht zu lassen, 
dass der plastische Schmuck, die Ornamentik eines Baues nicht 
weniger dem Geiste des Architekten entspringt, wie die blossen 
Profile; und es scheint mir nach allen Untersuchungen in den 
Gewohnheiten der alten Meister zu liegen, das Detail nicht unter- 
geordneten Händen zu überlassen, sondern selbst zu bestimmen, 
vorzuzeichnen, vielfach selber zu meisseln. Anders Hesse sich die 
logische Uebereinstimmung eines Baues mit allen seinen Gliedern 
kaum erklären. So bleibt dennoch der lebendige Geist, der aus 
den alten Steinen spricht, das erste und letzte Ziel der Erkennt- 
nis; die genaueste Kenntnis der Oberflache scheint mir wertlos, 
wenn man nicht den Charakter erfasst, der hinter ihr verborgen 
liegt. 

Dagegen ist die Grundrissbildung weit mehr Sache der all- 
gemeinen Entwicklung und kommt weniger bei Einzeldarstellungen 
in Betracht; indes kann auch sie bei individuellen Erscheinungen 
ins Gewicht fallen, und bei Betrachtung von Schuleinflüssen ver- 
steht sich ihre Berücksichtigung von selbst. Was sie angeht, ver- 
weise ich von vornherein auf das grundlegende Werk von Dehio 
und von Bezold über die kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
sowie im speziellen auf Dohmes „Zisterzienserkirchen". Ueber 
das urkundliche Material Maulbronns gibt Klunzinger (Urkundliche 
Geschichte) erschöpfende Auskunft; unbenutzte Quellen gibt es 
schwerlich, und auch aus den vorhandenen ist wenig für die 
Bauentwicklung zu entnehmen. 

Einige Rechtfertigung verdient wohl die Bezeichnung „nach- 
romanisch". Ein Adjektivum für den Begriff „Uebergangsstil" gibt 
es bis jetzt nicht in der deutschen Sprache ; und doch ist es ein 
fühlbares Bedürfnis. Spätromanisch bedeutet etwas anderes, die 
Schlussepoche des rein romanischen Stils, die mitunter, wie in 
Schwaben, mit dem Uebergangsstil zeitlich zusammenfällt. In dem 
Prädikat nachromanisch liegt nun der Begriff des überwundenen 
blossen Romanischen, der Hinneigung zu gotischen Elementen ; 
und wiederum besitzt es noch soviel Klang, dass der romanische 
Grundakkord des Uebergangsstils deutlich in ihm zu vernehmen ist. 



ERSTER TEIL 



DER ROMANISCHE STIL. 



I. ABSCHNITT. 



Maulbronn. 

Im Jahre 1 138 wurde ein Zisterzienserkloster von Walter von 
Lomersheim in Eckenweiler gegründet und mit Mönchen aus Neuburg 
im Elsass besetzt; 1146 oder 1147 siedelten sie nach Maulbronn 
über. Der Beginn des Kirchenbaues wird nicht gemeldet; 1178 
wurde die Kirche eingeweiht. 1 Damit ist die Reihe der über- 
lieferten baugeschichtlichen Daten erschöpft. 

Die Anlage des gesamten Klosters weist eine grosse Regel- 
mässigkeit auf, deren Proportionen auf einer bestimmten Basis be- 
ruhen, nämlich der lichten Weite des Chores. 2 Derartige Zahlen- 
harmonien, in der romanischen und gotischen Baukunst sehr 
verbreitet, finden sich doch auf so grosse Komplexe erstreckt 
nicht häufig. Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass der Grund- 
riss der gesamten Anlage schon früh festgestellt wurde, wie dies 
auch sonst bei Klosteranlagen üblich war. Man steckte die Grund- 
risse mit vorausschauendem Blick in recht stattlichen Dimensionen 
ab, die für eine spätere, grössere Bewohnerzahl berechnet waren, 
der geringen Bevölkerung eines neubegründeten Klosters aber 
gewiss nicht entsprachen; errichtete zunächst hölzerne Notbauten 
und ersetzte sie nach und nach durch monumentale Gebäude, je 
nachdem es die Mittel erlaubten. In Maulbronn wuchs, durch reiche 
Schenkungen umwohnender Ritter und durch die fortgesetzte Gunst 

1 Klunzinger, Urkundliche Geschichte von Maulbronn, Regesten 
S. 3. 4. 

8 Genaueres Uber diese Proportionen, die baugeschichtlich weiter 
kein Interesse bieten, s. bei Paulus, Maulbronn S. 14 f. 20 f. Hierund 
im WUrttemb. Inventar zahlreiche Detailabbildungen. Vergl. dazu 
Schäfer, Eberbach, S. 22 ff. Simon, Der romanische Wohnbau S. 38 f. 



der Speyrer Bischöfe, der Wohlstand mit solcher Stetigkeit, dass 
ein Jahrhundert von der Gründung an beständig gebaut werden 
konnte, und noch vor dem endgiltigen Siege der Gotik in Deutsch- 
land die wichtigsten Bauten vollendet waren. Daher bietet die 
Baugeschichtc dieses ersten Jahrhunderts einen so ruhigen Fluss 
der Stilwandlung auch in leiseren Nuancen, dass man schwerlich 
ein besseres Beispiel für die architektonische Entwicklung von 
1150—1250 finden wird. 

Die Kirche mag gegen 1150 gegründet worden sein. Die 
Ostteile sind zwar erst ca. 1170 vollendet worden, aber es be- 
stehen Gründe, die Erbauung dieser Teile als sehr langsam an- 
zunehmen. Einige wenige Steinmetzzeichen kommen an ihnen vor, 
was in so früher Zeit überhaupt eine Seltenheit ist. 1 Aber sie 
treten in so grosser Anzahl auf, dass die Vermutung begründet 
ist, nur wenige Steinmetzen hätten in dieser ersten Zeit das Material 
bearbeitet. Vor allem aber hat die genaue Untersuchung des 
Mauerwerkes ergeben, dass an Chor und Querschiff drei Bau- 
perioden zu unterscheiden sind. 

I. Periode. Ostkapellen. 

Die Kirche hat, wie jede zisterziensische, Kapellen im Osten 
des Querschiffs, und zwar sind es, abweichend von der gewöhn- 
lichen Regel, deren drei zu jeder Seite des Chores. 8 Das Be- 
merkenswerte an ihnen ist hier, dass sie den ältesten Bestand der 
Kirche darstellen, dass der Chor zwischen ihnen jünger ist und 
ebenso die West wand des Querschiffs, wie es Fig. 1 deutlich 
macht. Und zwar stehen in dieser Periode nur erst die Ostmauern 
und die Scheidewände der Kapellen ; sämtliche Vorlagen, Säulen, Kapi- 
telle und Wölbungen sind später hinzugekommen, denn die schmalen 
Vorlagen für die Eingangsgurte und die Ecksäulen für die Diagonal- 
rippen sind nicht bündig, sondern später an die Mauern angesetzt, 
folglich sind auch die darauf ruhenden Gewölbe nicht aus der 
ersten Periode. Nur die kahlen, schmucklosen Mauern waren er- 
richtet, ohne eine Spur von Sockel und Gliederung und ohne 



1 Vergl. R/iha, Studien Uber Steinmetzzeichen S. 33; Uber ihre 
Bedeutung siehe unten S. q Anm. 2. 

» Wie z. B. noch in Eberbach und Otterberg. 



jede Sorgfalt des Quaderbeschlags. Die Steine sind zwar dem 
Anscheine nach dieselben, die für die ganze Kirche gebraucht 
wurden, gelblicher Schilfsandstein, der noch heute in unmittelbarer 
Nähe des Klosters aus mehreren Steinbrüchen gewonnen wird. 
Aber sie sind zu kleinen Bausteinen mit der einfachen Spitzhacke 
zugehauen, von kunstvollerer Glättung ist keine Rede; mit reich- 
licher Mörtelverwendung wurden sie zu 1,20 bis 1,50 in dicken 
Mauern aufgeschichtet, ca. 4—5 m hoch. 

Alle Vermutungen, die sich an einen so anormalen Baubeginn 
knüpfen, führen ins Irre. Man kann sagen, die ersten Mönche 
bauten noch ungeschickt und ohne technische Schulung; aber es 
ist nicht recht einzusehen, weshalb man nicht mit dem so viel 
wichtigeren Chor begann. Bestand etwa vor der Errichtung der 
Grundmauern der II. Periode ein früherer Chor, von dem nichts 
erhalten ist? Und wie sah er aus? Hatte man die Kapellen flach 
gedeckt oder wenigstens die Absicht, dies zu tun? Und wie lange 
Zeit verfloss bis zum Beginn der zweiten Periode, oder schloss 
sich diese unmittelbar daran? Einen Zeugen schwankender Bau- 
absichten liefert der am nördlichen Mauerende in ungefähr 5 m 
Höhe herausragende Simsstein an der Aussenseite. Ein Dachsims 
mit derselben Profilierung findet sich in dem schwäbischen Plie- 
ningen, 1 Ende des 12. Jahrhunderts erbaut. Es war also in Maul- 
bronn eine selbständige Bedachung, mit einem Kranzgesims wie 
in Plieningen, für die Kapellen vorgesehen, und von ihrer Ein- 
beziehung in das Querhaus scheint noch nicht die Rede gewesen 
zu sein. Das änderte sich sogleich in der zweiten Periode. 

Die Mauerstärke nach dem Chor zu habe ich in der Grund- 
risszeichnung (Fig. l) eben so gross gezeichnet, wie die der 
übrigen Scheidewände, obwohl ein sichtbares Zeichen dafür nicht 
vorliegt. Wären aber die Chormauern schon in der jetzigen 
Stärke errichtet, so müsste sich an der Innenseite im Chor bei aa 
eine Fuge zeigen, wo die zweite Periode ihre Mauer ansetzte, 
wie das in der Tat an den Trennungsstellen der nördlichen und 
südlichen Querschiffwand der Fall ist. Eine solche Trennungslinie 
im Chor konnte ich aber nicht finden. 



» Abb. bei Mauch, Abhandlung Uber mittelalterliche Baudenk- 
male in Württemberg, Tafel 4. 
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II. Periode. Grundmauern von Chor und Querhaus. 
Ueberwölbung des nördlichen Flügels. 

Mit der zweiten Bauperiode tritt ein bestimmtes Merkmal 
auf, die Form der attischen Basis I. Sie hat nichts Aussergewöhn- 
liches an sich, gibt aber ein untrügliches Leitmotiv ab, die Bau- 
teile dieses Meisters herauszufinden. Ich darf wohl von „Meister 1 * 
sprechen, ohne die Frage im geringsten zu entscheiden, ob es 
ein baukundiger Klosterbruder oder ein Laienarchitekt war; 1 seine 
Unbehilflichkeit ist in jeder Hinsicht so gross, dass man ihm viel 
Uebung nicht zutrauen kann. Bedeutsam ist aber das Hervor- 
treten eines kleinen persönlichen Moments, wie es die Durch- 
führung eines bestimmten Basenprofils darbietet. 

Die Basis I (Fig. 2) findet sich in den Nordkapellen an den 
Vierungspfeilern in ihrem ersten Zustande und als Sockel aussen 
am Chor, soweit hier nicht die Verstrebungen der dritten Periode 
sie überdecken. Ausserdem weist die gleiche Bildung und Grösse 
der Vorlagen für die Gurtbögen in den nördlichen Kapellen und 
der Westwand beider Kreuzflügel auf die Entstehung des Quer- 
hauses in dieser Zeit. Der Meister führte also die Grundmauern 
des Chores und der Querschiffe auf, soweit die letzteren nicht in 
den Kapellenwänden bestehen, und wölbte den Nordflügel. 

Es scheint, als ob man den Chor ursprünglich genau qua- 
dratisch beabsichtigt habe; nimmt man die lichte Entfernung 
zwischen den Kapellenmauern der ersten Periode, wie ich sie an- 
genommen habe, so ergeben sich für den Chorraum fast ganz 
gleiche Seiten. Indes fand man jetzt für nötig, die Mauerstärke 
auf das Doppelte zu erhöhen, und dies verengte seine Breite, da 
die Länge gleich der lichten Entfernung zwischen den Kapellen 
beibehalten wurde. Ausserhalb der östlichen Kapellenlinie führte 
dann der Meister II die verstärkte Chorwand ringsherum und 
versah sie mit seinem Basenprofil als Sockel; in den Ecken sind 
die durchsehenden Ansatzfugen zu erkennen, die sein Werk von 

1 Ueber die Frage des «Laienmeisters* zitiere ich aus der reichen 
Literatur: Alwin Schulz, bei Dohme, Kunst und Künstler Deutsch- 
lands, I, S. 45 ff. 5 1 rT. Dohme, Die Kirchen des Zisterzienserordens 
S. 33 ff. Schnaase, Geschichte der bildenden Künste, IV, S. 026 ff. V, 
S. 20 ff. Am eingehendsten und, wie mir scheint, zutreffendsten A. 
Springer in den Mitteilungen der K. K. Zentralkommission VII, S. 1 ff. 36 ff 
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dem der ersten Periode trennen, innen verläuft seine Wand na- 
türlich bündig. An den Chorecken liess er die Mauer lisenenartig 
ein wenig vorspringen. Am Kopfende nach der Vierung zu legte 
er breite Vorlagen an, welche die zwei Gurtbögen nach den 
gegenüberliegenden Vierungspfeilern und den Triumphbogen auf- 
nehmen sollten. Erst in der dritten Periode kamen die Einlagen 
in den vier Ecken des Chors für die Gewölbträger dazu, welche 
eine ganz andere Basis haben. 

Den Kopfenden der Chorwand vorgelagert und ihrer Breite 
entsprechend wurden die westlichen Vierungspfeiler errichtet. Sie 
bestehen aus einem quadratischen Kern mit drei Vorlagen. In 
den Ecken nach den Nebenschiffen sitzen Säulen, dagegen sind 
die dem Hauptschiff zugekehrten Seiten gänzlich flach; dies im 
Verein mit dem Mangel an Gewölbträgern in den Ecken des 
Chores lässt darauf schliessen, dass man in der zweiten Periode 
noch keine Wölbung für Chor und Hauptschiff beabsichtigt habe. 

Der zweite Meister ist es, der die Kapellen in so anormaler 
Weise in den Querschiffraum eingezogen und ihre gesonderte 
Bedachung verworfen hat; der dem Querschiff nur die Breite 
eines Ganges und notwendigerweise auch nur die Höhe der Ka- 
pellen gegeben hat. Ueber Quergang und Kapellen ergaben sich 
mithin überschüssige Räume, die für ausserkirchliche Zwecke ge- 
braucht wurden; 1 zu dem südlichen fuhrt die Wendeltreppe im 
Querschiff, der nördliche ist vom Dorment aus zugänglich. Der 
Querhausbau, wie er sich von aussen dem Auge darbietet, ent- 
spricht nicht der tatsächlichen Verteilung der Räume. Denn von 
einem wirklichen Querschiff kann man jetzt nicht mehr sprechen, 
es ist vielmehr ein schmaler niedriger Gang, der den Zugang zu 
den Ostkapellen vermittelt. 

Einen inneren Grund für diese Abweichung vom gewöhn- 
lichen Bau, die sonst in der ganzen Architekturgeschichte nicht 
vorkommt, weiss ich nicht anzugeben. Dass man sich mit vollem 



1 Etwas annähernd Aehnliches kommt in Eberbach vor, wo sich 
Uber den Kapellen Oberräume Air anderweitige Benutzung finden. 
— Die singuläre Behandlung der Kreuzarme ist in der Literatur viel 
besprochen worden, man hat sogar vermutet, dass ursprunglich kein 
Querschiff bestand. Lösen konnte das Rätsel niemand. Otte, Baukunst, 
S. 293. LUbke, eine Fahrt durch Suddeutschland, im Deutschen Kunst- 
blatt VI, i853, S. 433. Dohme, Zisterzienserkirchen, S. 65. 
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Bewusstsein der baulichen Konsequenzen um die Wirkung hoher 
Kreuzarme gebracht haben sollte, ist schwer einzusehen. Eher 
könnte einer Verrechnung im Grundrisse die Schuld beizumessen 
sein. Die Kapellen waren begonnen, gleichzeitig vielleicht auch 
das Langhaus abgesteckt und seine Länge auf fünf Mittelschiffs- 
quadrate bemessen. Nun langte aber der Raum zwischen dem 
letzten Langhauspfeiler und dem Choranfang nicht mehr für ein 
volles Querschiff, das zur Hälfte schon von den Kapellen einge- 
nommen war, und man begnügte sich in allzustrenger zister- 
ziensischer Enthaltsamkeit mit dem schmalen Verbindungsgang. 

Der zweite Meister benutzte die geringe Ausdehnung dieses 
Ganges dazu, das Querhaus mit quadratischen Gewölben gleich 
den Kapellen zu überwölben; doch ist nur der Nordflügel von 
ihm. Die Kreuzgewölbe haben zwar rechteckig geschnittene Rippen, 
sind aber im übrigen bei leichtem Stich von primitiver, plumper 
Bildung; die Bögen rund, mit Ausnahme des Gurtbogens der 
nördlichsten Kapelle, dessen leicht spitzbogige Form wohl nichts 
weiter als eine Unregelmässigkeit bedeutet und jedenfalls von 
keiner prinzipiellen Wichtigkeit ist, wie die Spitzbogen des dritten 
Meisters. 

Als Gewölbträger dienen in den Ostecken der Kapellen stark 
verjüngte Säulen mit einer Art verzierter Würfelkapitelle, die 
einen hohen vorkragenden Kämpfer tragen, welcher ebenfalls 
verziert ist; im übrigen in wenig harmonischer, ja roher Form 
die Mauer vorlagen. 

Die Unsicherheit und geringe Fertigkeit in der Bauausführung 
bis zu diesem Stadium lässt eine feste, kundige Leitung vermissen. 
Wie konnte einem seiner Mittel bewussten Architekten ein solcher 
Fehler wie das enge, dunkle Querhaus unterlaufen! Ueberall 
bleibt man am Nächsten haften, es fehlt der freie Zug und die 
Grösse der Konzeption; es ist, als ob man nicht wagte, sich 
vom Erdboden zu erheben, und dumpfen Sinnes in den trüben, 
freudlosen Büsserzellen mit kahlen Wänden hängen blieb. Einen 
solchen Grad herber Askese, wie er in den Kreuzflügeln von 
Maulbronn sich ausspricht, lernt man selbst in anderen Zister- 
zienserklöstern nicht kennen. Das hindert nicht, dass in diesen 
Räumen ein sehr malerischer Ton herrscht, dem die von Feuch- 
tigkeit grün angelaufenen Mauern wesentlich zugute kommen. 
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III. Periode Vollendung der Ostteile. 



In der Wölbung des Südkreuzschiffs erscheint mit einem 
Male eine neue Konstruktions- und Formenweise, deren grösstes 
Resultat sich in der Chorwölbung offenbart. Was zu dieser Art 
gehört, ist von solcher Wichtigkeit und zeigt eine verhältnismässig 
so individuelle Note, dass ich der Bequemlichkeit wegen bei der 
bisher üblichen Benennung des Meisters „Hermann" bleiben will, 
um die bestimmten architektonischen Eigenarten dieser Schöpfung 
unter einen Namen zu fassen. Der angebliche Meistername, nach 
dem man den Erbauer der Kirche Hermann genannt hat, findet 
sich einmal an der südöstlichen Strebe des Chores aussen ; 1 ein 
zweites Mal an dem Eingangsbogen zum Südkreuzschiff. Doch 
ist seine Schreibweise hier eine von jener total verschiedene 
(Fig. 8), so verschieden, dass ich überhaupt Bedenken trage, 
etwas anderes in den Zeichen zu sehen, als einen sog. Sammel- 
stein mit einer Reihe von Steinmetzzeichen, wie er auch am 
Maulbronner Refektorium und sonst einige Male in Schwaben 
vorkommt. * Das — unbezweifelte — Steinmetzzeichen hinter 



1 Abgebildet bei Paulus, Maulbronn, S. 18. 

2 Klemm, Württemberg. Baumeister und Bildhauer. S. 27, 38. 
Paulus, Maulbronn, S. 43, Rziha, Studien Uber Steinmetzzeichen, S. 35. 
Man muss sich wundern, welche Bedeutung den Steinmetzreichen 
besonders in der schwäbischen Kunstliteratur beigelegt wird, und mit 
welchem Fleisse sie gesammelt werden, da doch offenbar dabei noch 
gar nichts herausgekommen ist und auch nichts herauskommen kann. 
Abgesehen von der spätgotischen Zeit, wo wirkliche Meisterzeichen 
vorkommen, bedeuten sie nichts als Marken des einfachen Steinmetzen, 
der nichts zu tun hat, als nach vorgezeichneten Massen und Schab- 
lonen zu arbeiten (siehe darüber Hasaks Aufsatz «Haben Steinmetzen 
unsere mittelalterlichen Dome gebaut*, in der Zeitschrift für Bau- 
wesen i8g3, S. i83 ff, 363 ff.). Ich habe nicht ein einziges Mal ein 
Zeichen des 12. oder j3. Jahrhunderts an einem kunstvollen Werk, 
etwa einem Kapitell, entdecken können, sondern alle waren auf ein- 
fachen Quadern oder höchstens Profilierungen zu finden (ebenso 
Bickell, Kunstdenkmale des Kreises Gelnhausen, S. 38). Die ungeheure 
Mühe, deren sich vor allen R/iha in seinen «Studien Uber Stemmetz- 
zeichem» unterzogen hat, um die Zeichen zu ordnen und unter den 
Gesichtspunkt der Bauhuttenorganisation zu bringen, hat allenfalls für 
das i5. Jahrhundert einige Resultate zutage gefördert. Vollends 
falsch aber wird seine Theorie der Schlüssel, wenn er sie auf roma- 
nische und frühgotische Zeichen anwendet ; von Maulbronn sind kaum 
ein oder zwei auf seinen Tafeln richtig gezeichnet, und ich setze ein 
besonders auffallendes und — in Kreuzgang und Laienrefektorium — 
häufig vorkommendes Beispiel nach eigenem Papierabdruck her, um 



— lo- 
dern „Namen" ist beide Male verschieden. Auch wäre die stolze 
Meisterinschrift an so sichtbarer Stelle des Chores für das zwölfte 
Jahrhundert unerhört. 1 Trotz dieser Bedenken und mit dem Hin- 
weis auf sie, möchte ich doch den handlichen Namen beibehalten, 
weil er bestimmtere Vorstellungen zu wecken fähig ist. 

Die Bautätigkeit Hermanns in Maulbronn fällt im wesent- 
lichen in die sechziger Jahre, da er 1171 oder wenig später, wie 
unten S. 33 ff. ausgeführt werden wird, nach Worms an den 
Dombau berufen wurde. Klunzinger * spricht davon, dass 1157 
der Bau schon „bis zur Vollendung des Hochaltars gediehen 4 * 
war; wenn dies eine quellenmässige Berechtigung hat, so kann 
es nach den dargelegten Untersuchungen nur heissen, dass die 
Grundmauern des Chores 1157 standen und für die Tätigkeit 
Hermanns diese Zahl das Anfangsdatum liefert, oder aber, dass 
ein provisorischer Chor gebaut war und die Ostkapellen danach 
zu datieren wären. Andernfalls müsste, wenn die Ostteile schon 
1157 vollendet sein sollten — was auch nach dem Stande der 
Wölbekunst zu jener Zeit sehr auffallend wäre — der Bau des 
Langhauses 21 Jahre gedauert haben. Das anzunehmen, liegt 
aber bei der gleichmässigen und ununterbrochenen Bauart des 
Langhauses nicht der mindeste Grund vor; auch würde sich der 

zu zeigen, wie willkürlich Riiha verßhrt, um die Zeichen in seine 
Mutternguren einzuordnen, sie mögen gehen oder nicht (Fig. 11). 
Seine ganze Theorie geht auf die spätgotischen Bauhütten und ihre 
Geheimniskrämerei zurück. Damals bestanden in Wahrheit die Hütten- 
Ordnungen und «gerechten SteinmctzgrUnde», durch welche sich die 
tüchtigen Wandertruppen von den ansässigen Zünften unterschieden. 
Aber was berechtigt dazu, solche Ordnungen auch für die früheren 
Perioden anzunehmen ? und den romanischen Steinmetzen zu sub- 
stituieren, sie hätten dieselben komplizierten Hüttcnverhältnisse ge- 
habt wie die Spätgotiker — wenn die Zeichen durchaus nicht zu den 
Mutterfiguren passen und eben nur die Handmarken des simpelsten 
Arbeiters sindf Das heisst doch in Wahrheit die ungeheure Kluft 
zweier Kulturen missachten ! Nach dem Gesetz der Entwicklung ist's 
vom romanischen Stil bis zum spätgotischen ein ebenso weiter Schritt 
wie vom Architekten des Uebergangsstils, der seine Skulpturen zum 
Teil selbst besorgte, zu den Uberkünstlichen HandwerksgebrSuchen 
der Strassburger Huttenordnung! 

1 Allerdings möchte in ihm kaum ein Klosterangehöriger zu er- 
kennen sein. Was Springer gelegentlich Tutilos (in den Mitteilungen 
der Zentralkommission, a. a. O., S. 43 u. f.) bemerkt, passt vortrefflich 
zu der Erscheinung der Meister Hermann und ßohnensack, die wohl 
keine Mönche von Maulbronn gewesen sind. 

a Urkundliche Geschichte 5. 36. 
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plötzliche Verzicht auf die Ueberwölbung auf diese Weise schwer 
erklären lassen. 

Die attische Basis des Meisters (II) (Fig. 3), grösser und 
wuchtiger als I und mit einem schon ganz fliessend weichen Eck- 
blatte, bildet an allen Orten das Leitmotiv, wo sein Werk von 
dem der zweiten und vierten Periode zu sondern ist. Dazu kommt 
noch das von ihm komponierte Kämpferprofil (Fig. 5), das von 
unten der Reihe nach aus Wulst, Leisten, WelJenstah und Schluss- 
platte besteht (a); wozu bei Hermann regelmässig — mit Aus- 
nahme der Säulen in den Südkapellen — das wuchtige untere 
Glied des von Stab und Platte eingefassten grossen Polsters (b) 
kommt. Das gesamte Glied ist zu künstlich und kompliziert, um 
eine gute Wirkung hervorzubringen; aber es ist vielleicht das 
erste Mal in diesen Gegenden, dass ein so reiches Kämpferprofil 
auftritt, und schon dieses neuen Geistes wegen, im Gegensatz zu 
den schlichten romanischen Profilen, ist es bedeutsam und hat 
Schule gemacht. 1 

Mit Hilfe der zwei genannten Merkmale sollen zunächst die 
Ansatzstellen des neuen Werkes untersucht werden, um seinen 
Umfang gegen die früheren Perioden abzugrenzen. Da zeigt es 
sich durchgehends, dass der zweite Meister noch nicht weit mit 
dem Hochbau gekommen war, als der neue einsetzte. Im nörd- 
lichen Querhaus war der Chorpfeiler links schon bis zu dem 
alten, einfach abgeschrägten Kämpfer gediehen; an dem gegen- 
überliegenden Vierungspfeiler rechts ist zwar in der Ecke noch 
die verjüngte Säule des zweiten Meisters eingelassen, jedoch um 
Einiges gekürzt, und der weitläufige Kämpfer Hermanns bereits 
dem Pfeiler aufgesetzt. Wahrscheinlich trat der neue Architekt 
hier ein und führte die begonnene Arbeit mit plötzlichem System- 
Wechsel durch. Indes wurde wenigstens das letzte Gewölbe b noch 
nach der alten Weise mit schweren Rippen ausgeführt. 

1 Im Elsass sind noch verwandte Kombinationen im ausgehenden 
12. und beginnenden i3. Jahrhundert sehr verbreitet, vielleicht nicht 
unabhängig von Maulbronn, dessen Mutterabtei Neuburg im Unter- 
elsass lag. Sehr auffallende, jedoch vielfach widerspruchsvolle Ver- 
wandtschaften weist St. Peter und Paul in Neuweiler auf ; sie lassen 
vermuten, dass ein verlorener Bau eine Art Mittlerstellung zwischen 
Maulbronn und Neuweiler einnahm. Im Übrigen sind direkte Be- 
ziehungen zwischen Elsass und Schwaben nicht nachzuweisen, vgl. 
S. 88, A. 2. 
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Im Südflügel waren nun beide Vierungspfeiler noch nicht 
bis zur Kämpferhöhe gediehen, und Hermann gab ihnen seine 
Kämpfer, legte in die Ecke des westlichen eine unverjüngte Säule 
und Hess die des östlichen Pfeilers ganz aus. Darauf wölbte er 
den schon vorhandenen Südflügel nebst den Kapellen; die Vor- 
lagen für die Gewölbe waren in der zweiten Periode errichtet, 
genau denen des Nordquerschiffs gleich. Nur die Säulen in den 
Ostecken der Kapellen und in der Südwestecke des Kreuzschiffes 
rühren von Hermann her; sie haben die Basis II, sind unverjüngt 
und tragen würfelartige Kapitelle, deren Ecken rund abgeschliffen 
sind. Ihre sphärischen Flächen sind noch mit flach gehaltenem 
Band werk verziert. 

Diese Kapitellform findet in Schwaben kaum Analogien, 
dort ist vielmehr schon im 12. Jahrhundert neben dem Würfel- 
kapitell das kelchförmige, von grossen Blattern umschlossene 
Kapitell üblich. 1 Dagegen weist die Vorliebe für verschlungenes 
Bandwerk eher nach dem Main, wo im Gelnhauser Kaiserpalast 
und anderen Burgen vom Ende des romanischen Stils das phan- 
tastische Schling- und Rankenwerk seine klassische Ausprägung 
•erhalten hat. 

Die Ecksäulen im SüdschifT dienen jedoch keinem kon- 
struktiven Zweck. Hermann setzte sie wohl in der Absicht ein, 
den Gewölben Rippen zu geben, wie der zweite Meister; doch 
ist diese Absicht nicht zur Ausführung gelangt, und sie stehen 
eigentlich zwecklos da, denn um die einfache Kante des Nat- 
gewölbes aufzunehmen, ist weder praktisch noch für den Eindruck 
eine so beträchtliche Stütze vonnöten. 

Die Gewölbe des (Juerschiffs und der Kapellen sind Kreuz- 
natge wölbe: aber sie bedeuten dennoch keinen Rückschritt gegen 
die des nördlichen Kreuzarmes, denn schon erreichen ihre Dia- 
gonalen den reinen Halbkreis, und die Schildbögen, selbständig 
gemauert und aus der Wand heraustretend, zeigen durchweg den 
entschiedenen Spitzbogen, so, dass die Gewölbescheitel horizontal 
liegen. Diese Konstruktion ist aber bis dahin in Deutschland un- 

1 Vergl. : Herrenaiber Paradies (Kunstdenkmale im Königreich 
Württemberg, Schwarzwaldkreis, S. tyqff.), Bebenhausen (Paulus, 
Bebenhausen, Tafel IV), Plieningen (Kunstdenkmale im Neckarkreis, 
Atlas, Tafel 85». 



igitized by Google 



bekannt. Erst in dieser Zeit kommt an einigen wenigen Kirchen 
die Halbkreisdiagonale auf, und dann bekommen die Gewölbe 
Busung, 1 hier nähert sich die Konstruktionsweise also noch be- 
deutend mehr dem französischen oder besser burgundischen 
System, und man wird an eine burgundische Schulung des Meisters 
denken müssen. 

Es versteht sich von selbst, dass Hermann bei der einmal 
fixierten Höhe der Kreuzschiffe blieb und sie nicht willkürlich er- 
höhte, der Symmetrie wegen. Seiner eigenen Empfindung war 
diese Enge und Dunkelheit des Raumes wohl kaum entsprechend. 

Den Chor fand der Meister in seinen Grundmauern bereits 
vor, jedoch nicht sehr hoch gediehen. Er fasste sogleich als das- 
Wichtigste seine Wölbung ins Auge und traf dazu die vorbereitenden 
Massregeln, die für eine solche Neuerung vonnöten waren; denn 
bis dahin hatte man wohl nur an eine Flachdecke gedacht. Zu- 
nächst wurden in allen vier Ecken Einlagen mit eingelegter Säule- 
zugefügt, um die Gewölberippen aufzunehmen, und die Vorlagen 
für den Triumphbogen verstärkt. Blickt man auf die Basen, so 
sind die Trennungsfugen am Zusammenstoss der beiden ungleichen- 
Profile (der zweiten und dritten Periode, bei dd) sofort zu erkennen. 

Von Aussen betrachtet, erschien die Ostmauer und namentlich 
ihre Ecken zu schwach für den Druck eines schweren Gewölbes. 
Daher wurden die Ecken mit besonders kräftigen, die dazwischen 
liegende Wand mit zwei geringeren Strebepfeilern verstärkt und 
in einiger Höhe das Kämpferprofil ohne den grossen Wulst (b) 
verkröpft ringsherum aufgesetzt; da es auch auf der Zwischen- 
mauer im Osten selbst aufliegt, so folgt daraus, dass die Mauer 
in der zweiten Periode noch nicht höher gediehen war als bis in 
die Nähe dieses Gesimses — was auch durch die Quaderbehandlung^ 
eine Bestätigung erfahrt — , und dass von diesem an alles Mauer- 
werk Hermann angehört. Von einem Eckpfeiler zum anderen 
sprengte er nun einen grossen Rundbogen, um oberhalb dieses 
die Wand in gehöriger Weise zu verstärken, in ganzer Dicke 
jedoch nicht bis unter das Dach, sondern nur soweit, als der 



• Dehio und v. Bezold, kirchliche Baukunst, I, S. 472. MatthSi, 
Beiträge zur Baugeschichte der Zisterzienser, S. 28, zahlt neben Arns- 
burg Beispiele für die früheste Verwendung des Spitzbogens in Deutsch- 
land auf, ohne Maulbronn zu nennen. 
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Anfall des Gewölbes reicht — dort schrägt sich die Verstärkung 
wieder zur gewöhnlichen Mauerdicke ab. Der Gedanke des Strebe- 
pfeilers hat sich hier in eigentümlicher Weise dahin erweitert, 
dass die ganze Wand in der gefährdeten Ausdehnung verdickt 
wird. Die Anlage ist so ungewöhnlich, dass darüber seltsame 
Vermutungen aufgestellt worden sind. 1 Da aber im 15. Jahr- 
hundert das grosse Ostfenster in die Mauer gebrochen ist, kann 
man sich an der Bruchstelle davon überzeugen, dass die ganze 
Mauer einschliesslich der Verstärkung von unten auf bis oben 
aus einem Guss und mit kunstvoller Verschränkung der Quader- 
lagen aufgeführt ist, mithin demselben Meister angehört, der die 
Eckstreben mit ihren Profilierungen hinzufügte. 

Diese mit so grossem Bewusstsein ihrer Wirkungsfahigkeit 
und solcher Umsicht ausgeführte Anlage scheint dem Satze zu 
widersprechen, „dass die Deutschen keine Vorstellung von den 
im Gewölbe wirkenden Kräften* im 12. Jahrhundert besassen 
und niemals Strebepfeiler verwendeten. 2 Denn dieser Meister 
hatte augenscheinlich die Stärke der vorhandenen Mauern geprüft 
und gefunden, dass sie für die Last des Gewölbes, das er ihnen 
auflegen wollte, nicht stark genug seien. Darum legte er an den 
gefährdeten Stellen Strebepfeiler an und lullte einen Teil der 
zwischen ihnen liegenden Fläche mit Wandverstärkung aus, doch 
so, dass die Ecken des Baues nach wie vor stärker verfestigt 
blieben. Warum er den grossen Rundbogen zwischen die Pfeiler 
spannte und die verstärkte Mauer nicht gleich von seinem Pfeiler- 
gesims an aufführte, ist kaum zu erklären, da der alte Zustand 
zwischen den Eckpfeilern durch das gotische Riesenfenster zerstört 
ist. Vielleicht glaubte er, die beiden Eckstreben würden durch 
den Bogen besonders fest miteinander verspannt; ob aber das 
Vorhandensein ehemaliger romanischer Fenster in der Ostwand 

1 Klunzinger, Aristische Beschreibung Maulbronns S. 17 setzt die 
Verstrebungen «nach den an ihnen angebrachten Steinmetzzeichen zu 
schliessen* in den Anfang des i5. Jahrhunderts. Förster, Denkmale 
deutscher Baukunst VII, S. 28 zieht den Gedanken einer aniedrigen 
Apsis* in Erwägung und meint, diese «architektonische Merkwürdig- 
keit» könnte ihrem Profil nach eher ins 17. Jahrhundert nassen. Wenn 
er doch nur die Basen mit denen im Innern verglichen hätte! Lubke, 
Fahrt durch Süddeutschland, S. 433 Anm. hält die Streben für gleich- 
zeitig mit dem grossen gotischen Chorfenster. 

2 Dehio und v. Bezold I, S. 476. 
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einen Grund für den Bogen abgab, ist nicht ohne weiteres nach 
Analogie der Nordwand zu schliessen. An dieser sind nämlich 
aussen drei reich und kräftig profilierte Rundbogenfenster sichtbar, 
spater vermauert, an der Südwand, die jetzt von einem grossen 
gotischen Fenster durchbrochen ist, befanden sich ohne Zweifel 
entsprechende romanische OefThungen; allein an der Ostwand 
sind bie Bedingnisse für solche nicht die gleichen, und es lässt 
sich nicht einmal mehr vermuten, wie sie gegliedert war. 

Auch beim Südquerschift sind Strebepfeiler an den Ecken und 
den übrigen Anfallstellen der Gewölbelinien in derselben Weise 
wie am Chor angesetzt, gewiss eine zu grosse Vorsicht den ge- 
ringen Gewölben gegenüber; darüber in ähnlicher Weise wie an 
der Chorwand kleinere Rundbogen geschlagen und diese Ver- 
stärkungen in geringer Höhe mit einem einfachen Sims abge- 
schlossen. Die EckverstäYkungen werden auch hier hochgefuhrt, 
doch erscheinen sie für ein beabsichtigtes Gewölbe der Oberräume 
zu schwach und lediglich dekorativen Charakters, die Ecken 
stärker zu betonen ; wie im Grunde nicht anders der ganze Strebe- 
apparat am Querschiff. 

Die Raumbildung des Chores, in der Hermann nun zum 
ersten Mal volle Freiheit hatte, ist ziemlich schlank und von im- 
posanter Höhe. Die Tiefe verhält sich zur Gewölbhöhe genau 
= 1.2, die für das Auge in Betracht kommende Breite ist noch 
etwas schmäler. Das Gewölbe selbst ruht mit seinen Rippen und 
Schildbögen auf den reich profilierten, verkröpften Kämpfern der 
Eckeinlagen, deren Teile korrekt den verschiedenen Gurten ent- 
sprechen: die Pilasterflügel nehmen seine Schildbögen, die Säulen 
seine Rippen auf. Die Gewölbebildung ist noch schwer, von 
Bruchsteinen in reichlicher Mörtelbettung und durchweg mit Rund- 
bogen (nur der östliche Schildbogen ist leicht spitz), die Busung 
stark, mit sphärischen Kappen — ganz der Typus deutsch-roma- 
nischer Gewölbe im 12. Jahrhundert; die Diagonalen im Halb- 
kreis geführt, mit schweren, breiten Rippen, deren Profil in 
Deutschland im 12. Jahrhundert kaum vorkommt, vielmehr nach 
Frankreich hinweist. Sie haben natürlich noch keinen selbstän- 
digen Schlussstein, und was man jetzt an der Kreuzungsstelle sieht, 
ist eine madonnenbeinalte Holzscheibe, die das 15. Jahrhundert 
fürsorglich den kahlen Rippen zugute kommen Hess. 
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Von dem eigentlichen Geheimnis der Rippen, der Konzentra- 
tion des Schubes auf die Ecken, besass der Meister noch keine 
vollkommene Erkenntnis. Er [hatte zwar die Ecken draussen 
verstärkt, aber auch die Zwischenmauer, weil er wusste, dass sein 
busiges Gewölbe auch auf diese stark drücken würde; er ver- 
wendete zwar Rippen, aber er dachte nicht daran, auf sie die ge- 
samte Last des Gewölbes zu konzentrieren. Hätte er dies getan, 
so wären die Ecken ganz anders zu verfestigen gewesen. Denn 
die äussere Querschiffmauer schloss sich ja nicht an die Vierungs- 
pfeiler an, wie es sonst der Fall ist, sondern diese standen in der 
Höhe des Gewölbes völlig frei und ohne Stütze, nur an der Innen- 
seite durch Vorlagen an fortlaufender Mauer verstärkt, die wenig 
bedeuten wollten gegenüber dem Mangel an jeglicher Verstrebung 
an den Aussenflächen. Denn die gefährdeten Punkte lagen gerade 
in der Mitte der Querschiffsmauer! Und so ist die Kühnheit der 
Wölbung auch jetzt noch eine grosse zu nennen. Denn das 
Rippengewölbe übt immerhin trotz seiner Busung den stärksten 
Druck auf die Ecken aus; eine vollkommen gleichmässige Ver- 
teilung des Seitenschubes gewährleisten nur Kuppel- und Kloster- 
gewölbe. 

Wäre es Hermann vergönnt gewesen, auch das Langhaus 
eTuuwölben, so würde sich die Maulbronner Kirche mit Recht 
ntben die grossen rheinischen Gewölbebauten stellen können, 
denen sie an Ausdehnung und Höhe nicht viel nachgiebt. Von 
gewölbten Zisterzienserkirchen in Süddeutschland im dritten Viertel 
des 12. Jahrhunderts kommt nur Eberbach in Frage, da das 
System von Bronnbach, von allen deutschen Traditionen ab- 
weichend, die südfranzösische Herkunft allzudeutlich verrät. Chor 
und QuerschifT von Eberbach war 1178 vollendet, die ganze 
Kirche 1186 geweiht; 1 sie ist also noch ein wenig später als 
Maulbronn, und ihre rippenlosen Kreuznatgewölbe, die eine Stufe 
tiefer stehen als das Maulbronner, bestätigen den hohen Rang, 
den ich diesem unter den Gewölbebauten Süddeutschlands zuweisen 
möchte. Wirkliche Analogien bieten nur die Xeueinwölbung des 
Speyerer Doms in demselben Zeitabschnitt und die Ostteile des 
Wormser Doms. Aber eben diese schliessen sich zeitlich aufs 

1 Schaefer, Eberbach, S. 3i. 
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engste an Maulbronn an und sind höchstwahrscheinlich, wie ich 
im zweiten Abschnitt nachzuweisen hoffe, von Meister Hermann 
selber gebaut. Es erscheint mir sehr glaubhaft, dass Hermann 
die Absicht hatte, in demselben Systeme das Langhaus weiter zu 
bauen; wenn auch die Beweise dafür fehlen, dass er das Mittel- 
schiff überwölben wollte, so gibt es doch deren untrügliche, die 
es für die Seitenschiffe dartun. In die Ecken der westlichen 
Vierungspfeiler BB (= ersten Langhauspfeiler) setzte er Säulen 
von derselben Art, wie sie in den Südkapellen stehen, und zwar 
sieht man deutlich, dass sie den Pfeilern nachträglich eingefugt 
sind. An der Ostwand der südlichen Abseite, über dem Ein- 
gang zum Querschiff, spannt sich ein spitzer Schildbogen von der 
Säule zu einem Konsolenstein in der anderen Ecke: hier waren 
also für die Abseiten Gewölbe von derselben Art wie in den 
Kapellen vorgesehen; zur Ausführung aber sind sie nicht 
gekommen, weil Hermann den begonnenen Bau plötzlich im 
Stiche Hess. 

Was das Aeussere der Ostteile betrifft, so hat Hermann die 
gesamten Umfassungsmauern des Chors und der Querschiffe im 
wesentlichen bis zum Dachsims gefördert. Doch ist dabei noch 
ein Unterschied zu vermerken. Das Kranzgesimse besteht aus 
Rundbogenfries, der ein Karniesprofil hat, Zahnschnitt und krönen- 
dem Sims, dessen Profil eine umgekehrte attische Basis bildet. 
Dies Gesimse läuft in gleicher Gestalt in Dachhöhe um die ganze 
Kirche und steigt ausserdem noch am Chor- und Westgiebel 
schräg in die Höhe. Nun zeigt sich allein am Chor eine anders- 
artige Behandlung des Rundbogenfrieses; während hier nämlich 
an den Eckendigungen das Karniesprofil mit einem zierlichen 
Viertelbogen abbiegt und verläuft, ist es von den Querschiffen 
an einfach rechtwinklig abgeschnitten. Da jenes Verlaufsmotiv 
von Eckprofilen mit Vorliebe von Hermann angewendet wird — 
ebenso am Gewände der Chorfenster wie an den Gewölberippen 
— so vermute ich, dass er sein Kranzgesims nur am Chorhaus 
hat vollenden, ja nicht einmal mehr den Giebel darauf setzen 
können, an den Kreuzschiffen aber nur bis unter die zwei letzten 
Quaderschichten kam ; denn diese sind auch von anderer Behand- 
lung. Ein so geringfügiger Umstand wäre nicht einer weitläufigen 
Erwähnung wert, wenn er nicht lehrte, wie plötzlich Hermann 
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sein Werk in Maulbronn verliess. An zwei Stellen, beim Beginn 
der Seitenschiffe und am Dachrand der KreuzschifTe, sehen wir 
eine Fortsetzung seiner jäh abgebrochenen Tätigkeit in anderem 
Sinne. 

Wäre die Bauausführung in romanischer Zeit wirklich in so 
hohem Grade dem Belieben von Steinmetzen und Werkführern 
anheimgegeben, wie es mitunter behauptet wird, so wäre eine 
derartig durchlaufende Differenz verschiedener Bauabschnitte unter- 
einander schlechterdings unerklärlich. Jede der vier Perioden an 
der Maulbronner Kirche zeigt eine andere Art, die Mauer zu be- 
handeln und die Steinoberfläche zu bearbeiten. In der ersten ist 
sie am unvollkommensten. Notdürftig mit der Spitzhacke zu- 
gehauene, kleine Steine zeigen die Hast und Unerfahrenheit im 
Bauen. In der zweiten bleiben die Quadern noch klein und wer- 
den in der Mauer kaum sorgfältiger behandelt als in der ersten 
Periode ; allein jetzt werden die Gewölbevorlagen und Mauer- 
zungen in grossen und sorgfältig geglätteten Steinen aufgeführt, 
zumeist mit Randbeschlag und in zickzackstreifiger Musterung. 
Meister Hermann macht dann einen bemerkenswerten Unterschied 
zwischen Chor und Kreuzschiffen. Der Chor wird in grossem, 
fein geglättetem Quaderverband durchweg aufgeführt; und zwar 
sind es Vollmauern, wie an den gotischen Fensterdurchbrüchen 
zu erkennen ist. Uebrigens sind wohl bei der grossen Nähe vor- 
zuglicher Sandsteinbrüche sämtliche Bauten mit Vollmauern auf- 
geführt; wo man das gute Material so bequem zur Hand hatte, 
wie in Maulbronn, sparte man es auch nicht im Mittelalter, wo 
Handarbeit so viel billiger war als heute. — An den Querschiffen 
dagegen ist das Material verhältnismässig vernachlässigt, gute 
Grossquaderschichten wechseln mit kleinen, roher behauenen Par- 
tien ab und nur die Verstärkungen am Südarm sind geglättet, 
derart, dass Steine, die etwa bündig in die gewöhnliche Mauer- 
flucht übergreifen, in diesem Teil nur behackt sind! Auf diese 
Weise wird der vornehmere und dekorative Charakter des Strebe- 
werks noch mehr betont, das wie ein Gitter, analog Gewölbeträgern 
und Rippen im Innern, die gewöhnliche Wand zusammenhält und 
umrahmt. 

Ich kann nicht sagen, wie weit diese Tendenz, das Chor- 
haupt auch äusserlich als den wichtigsten Teil des Gotteshauses 
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durch sorgfältigere Behandlung hervorzuheben, auf süddeutsche 
Bausitte zurückgeht. Eine analoge Absicht wäre nämlich in dem 
Errichten eines Ostturmes über dem Chorhaupt zu sehen, das in 
Schwaben bis in die gotische Zeit hinein beliebt war. Doch ist 
das Bestreben, den Chor als edelsten Teil der Kirche zu kenn- 
zeichnen, zu naheliegend und allgemein verwendet, um bei dem 
Fehlen sonstiger Anknüpfungspunkte darin Einfluss von Schwaben 
zu sehen. In Bronnbach z. B. ist die runde Apsis in ganz ent- 
sprechender Weise ausgezeichnet. 

Um die Technik des Langhausmeisters 'gleich hinzuzufügen, 
so ist zu bemerken, dass von ihm der prachtige Grossverband 
durchweg am Aeussern der Kirche angewendet wird, durch 
den das Langhaus einen so überaus würdigen, kraftvollen Ein- 
druck macht. Schon an den Kreuzarmen sind die obersten Schichten 
in dieser Weise gehalten und durch solche Abweichung von 
Hermanns Art deutlich als sein Werk charakterisiert. Im Innern 
hingegen und an allen dem Auge verborgenen Flächen, wie z. B. 
unter den Seitenschiffsdächern, finden sich für die Sargmauern 
nur behackte, geringere Steine. 1 Da man bei der Erneuerung 
der SeitenschifTsdächer im 19. Jahrhundert diese etwas tiefer an- 
legte, erscheint zwischen ihrer Oberkante und dem alten Kafsims, 
das in Höhe des Unterrandes der MittelschifTsfenster hinläuft, der 
rohere Kleinverband recht disharmonisch und nötigt zu der Frage, 
weshalb diese unnütze Anstössigkeit durchaus angeordnet werden 
musste. Der Restaurator fand sie jedoch notwendig und sah sich 
deshalb auch noch genötigt, das schöne alte Kranzgesims der 
Seitenschi ffsmauern an den Stellen der Balkenauflager zu zer- 
stören. Dieser Vandalismus ist allerdings von geringerer Schwere, 
da mit dem Hinzufügen der gotischen Kapellen resp. des Kreuz- 
gangs die Simse der Seitenschiffe ohnehin schon verdeckt waren. 

Ein Geschmackswechsel in der Quaderbehandlung wie der 
besprochene hat seinen Ursprung kaum im Belieben von Stein- 
metzen. Die Arbeiter blieben, die Architekten wechselten: wie 
sollten auch Steinmetzen darauf kommen, ihre Arbeit anders aus- 
zuführen als genau nach Angaben des Bauleiters, der doch allein 

» Ganz dasselbe Prinzip sah ich am Mauerwerk der Zisterzienser- 
ruine Arnsburg angewendet. 
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das Recht haben muss, das Material zu bestimmen, mit dein er 
baut! In Maulbronn ergibt sich eine von Periode zu Periode 
wachsende Vorliebe für schönes, regelmässiges Quaderwerk. Man 
ward sich während des Baues immer mehr bewusst, wieviel ein 
solches zum stattlichen Aussehen der Kirche beitrage, und so 
wiederholte sich hier im Einzelfall die Entwicklung des romanischen 
Geschmacks überhaupt. Der Verband des Maulbronner Langhauses 
gehört zu den edelsten Leistungen dieser Art in Deutschland, an 
monumentaler Wirkung kaum von Kirchen des Uebergangstils, 
wie Ebrach, übertroffen. — 

Fragt man nach der künstlerischen Abstammung Meister 
Hermanns, so geben die so früh in Deutschland auftretenden 
Kreuzgewölbe mit Anwendung des Spitzbogens und das Strebe- 
system zu ihrem Schutze einen unzweifelhaften Wink über ihre 
Herkunft aus Frankreich. Das Mutterland aller Zisterzienser- 
klöster war Burgund; und hier nahm, wenigstens unter den er- 
haltenen Zisterzienserkirchen, der Bau von Pontigny die führende 
Stellung ein, wie im Norden Frankreichs die Kathedrale von 
St. Denis. 1 Pontigny, um das Jahr 1150 begonnen (nach Dehio 
und v. Bezold), wendet zum ersten Male in Burgund Diagonalrippen 
an und führt überhaupt das volle gotische Konstruktionssystem 
mit seinem Strebeapparat ein, unabhängig von der nordfranzösischen 
Frühgotik; hier rindet sich die durchgehende Anwendung der 
Spitzbogenform, auch hier werden die kleineren Gewölbe (der 
Seitenschiffe) rippenlos gebildet, und die Gurte mit rechtwinkliger 
Abtreppung, wie das Hermann in Maulbronn einführt. Auch in 
Pontigny war der Chor in seiner ersten Gestalt gerade geschlossen. 
Vor allem aber ist das Verhältnis von Höhe zur Breite im Maul- 
bronner Chor genau dasselbe wie im Langhaus von Pontigny; 
und wie hier ist der Querschnitt des Langhauses — dessen Ab- 
seitenbreite ja schon Hermann festgesetzt hatte — wenn man 
die Höhe des Chorgewölbes für das Langhaus bleiben lässt, nicht 
genau aus dem gleichseitigen Dreieck konstruiert, dessen Spitze 
etwas unterhalb der Gewölbhöhe zu liegen kommt. Ich gesiehe, 
dass die angeführten Vergleichspunkte nicht ganz ausreichen, um 
eine absolute Abhängigkeit der Maulbronner Ostpartien von Pon- 

1 Dehio und v. Bezold I, S. 53o. 
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tigny mit Sicherheit zu behaupten; vor allem fehlt ja in Maulbronn 
viel an einer wirklich gotischen Konstruktion, und da der Meister 
leider nicht das Langhaus begonnen hat, so mangelt es auch an 
jedem Anhalt, wie er sich etwa das System gedacht hatte. Wenn 
man aber den grossen Einfluss erwägt, den Burgund auf die 
Zisterzienserarchitektur überhaupt ausgeübt hat, 1 und bedenkt, 
dass zu der Zeit, da Hermann mutmasslich zu bauen begann, 
also in den sechziger Jahren, Pontigny eben erbaut und mithin 
wohl die einflussreichste Zisterzienserkirche war, 8 so wird die 
Wahrscheinlichkeit sehr gross, dass er die burgundische Kirche 
gekannt und die grossen Errungenschaften der Wölbekunst von 
dort nach Deutschland übermittelt habe. Mit nordfranzösischer 
Frühgotik hat seine Architektur nichts zu schaffen; und eine 
dritte Quelle wäre dafür kaum zu entdecken. Neuerungen von 
so einschneidender Wichtigkeit und so sichtlicher Verwandtschaft 
mit der Frühgotik Burgunds werden schwerlich in dem eben ent- 
standenen südfränkischen Kloster gefunden worden sein; ihre 
burgundische Abstammung ist 2U naheliegend, um übersehen 
werden zu können. 

In solcher neuen Beleuchtung erscheint Maulbronn nun von 
viel grösserer Bedeutung, als man ihm bisher zugestehen wollte. 
Durch Hermann ist es zum Uebermittler der burgundischen Ru- 
dimentärgotik für Süddeutschland geworden. Nur dem Umstand, 
dass das Langhaus nicht von dem Erbauer des Chores ausge- 
führt wurde, und dass der Chor bis jetzt keiner eindringenderen 
Untersuchung unterzogen wurde, ist es zuzuschreiben, dass die 
baugeschichtliche Bedeutung Maulbronns noch nicht erkannt 
worden ist. 

IV. Periode. Langhaus. 

Um 1171 war der Meister Hermann nach Worms berufen 
worden, 8 und mit ihm ging, wie es scheint, Lust und Fähigkeit 



1 Hiervon im 2. Teil von MatthSi, Beitrage zur Baugeschichte 
der Zisterzienser, S. 44 fr. Vergl. auch Dehio, Zwei Zisterzienserkirchen, 
im Jahrb. der K. preuss. Kunstsammlungen XU, 1891, S. 91 ff. 

* Wenn nicht etwa das zerstörte Citeaux I, oder Clairvaux die 
wahren «Schöpfungsbauten» gewesen sind. 

• Siehe. S. 33. 



igitized by Google 



— 22 — 



verloren, die begonnene Wölbung der Kirche fortzusetzen. Von 
nun an wurden alle Schiffe flach gedeckt. Es herrscht überhaupt 
im Langhause ein ganz anderer Geist, der weit mehr unter lo- 
kalen altschwäbischen Einflüssen steht, als es bis jetzt der Fall 
war; die Erinnerung an die Zisterzienserheimat Burgund verblasst, 
und stärker als alle anderen Strömungen macht sich der Geist 
des Bodens bemerklich, auf dem nun die fremde Pflanzung festere 
Wurzel schlägt, Wurzeln im Erdreich der Hirsauer Schule. 

Von dem Meister des Langhauses ist nicht einmal die Spur 
eines Namens erhalten. Aber deutlich redet seine Formensprache, 
die im ganzen Langhause und an der Fassade dieselbe bleibt. 
Nun, da man nicht mehr an Wölbung und deren Bedingungen 
zu denken hatte, ging der Bau offenbar schneller vorwärts und 
wurde in etwa 8 Jahren vollendet; am 14. Mai 11 78 wurde die 
Kirche von Arnold, Erzbischof von Trier, geweiht. 

Die Säulen- und Pfeilerbasis in dieser Periode (III, Fig. 4) ist 
in geringen Punkten abweichend von der Hermanns; namentlich ist 
sie ein wenig steiler. Das vielgegliederte Kämpferprofil Hermanns 
behielt der Meister ebenso bei, wie sein Kranzgesims mit Bogenfries 
und deutschem Band. An Formen ist er überhaupt nicht reich. Die 
Kapitelle seiner Halbsäulen bildet er alle gleich in Würfelform, 
mit klar hervorgehobenem und eingefasstein Schild, darauf sich 
bisweilen ein kleines, sauberes Ornament zeigt ; am Portal wendet 
er überhaupt keine Kapitelle an. In solcher Dürftigkeit des orna- 
mentalen Details offenbart sich am klarsten die strenge, aufs 
nüchtern Praktische gerichtete Sinnesart der Zisterzienser. Man 
braucht sich nur unter den gleichzeitigen und späteren Bauten Süd- 
deutschlands mit ihrer Ueberfülle von phantasiereicher Dekoration 
umzusehen, um den Abstand zwischen ihnen und der Zisterzienser- 
kirche Maulbronn zu erfassen. Dafür ist aber hier das Wenige, 
was über die blosse Quaderfläche hinausgeht, mit grösster Fein- 
heit und Klarheit ausgearbeitet ; und von demselben Geschmack 
an sauberer Durchbildung zeugen ja auch die geschliffenen, regel- 
mässigen Quaderschichten an der Aussenansicht. 

Das Mittelschiff ist fünf Quadrate lang, aber diese bestimmen 
nicht die Einteilung direkt ; vielmehr sind die zehn Arkadenpfeiler 
einander völlig gleich gebildet mit Ausnahme des östlichsten, wel« 
eher noch aus der zweiten Periode stammt und gleichzeitig Vie- 



Digitized by Google 



rungspfeiler ist, soweit man überhaupt von einer Vierung sprechen 
kann. Denn da der Eingang zu den Querschiffen noch niedriger 
ist als die Langhausarkaden und die Sargmauer bis zum Chor 
durchläuft, so existiert in Wahrheit für den Eindruck der Kirche 
kein Querhaus und keine Vierung, und die Holzdecke reichte, 
bevor die gotische Einwölbung sie ersetzte, ohne Unterbrechung 
bis an den Triumphbogen. 

Die Abseiten sind breiter angelegt als die sich ihnen an- 
schliessende Travee des Kreuzschiffes ; die Aenderung geht aber 
schon auf Hermann zurück. 1 Sie sind auch etwas breiter als das 
halbe Mittelschiff; die Regelmässigkeit der gesamten Klosteranlage 
geht also nicht bis in jedes Detail. Die Pfeiler bestehen aus ein- 
fach rechteckigem Kern mit Halbsäulenvorlagen für die Abtreppung 
der Arkadenbögen ; Basen wie Kämpferprofil (dies wieder ohne 
den schweren Wulstteil) ziehen sich verkröpft um das Ganze 
herum. Die achteckigen Vorlagen in den Seitenschiffen, welche 
die gotischen Gewölbe tragen, sind mit diesen gleichzeitig im Jahre 
1424 angefügt, im ganzen aber merkwürdigerweise der romanischen 
Pfeilerbehandlung angepasst ; nur dass man an den sehr souverän, 
oft in Tiergestalt behandelten Eckfiillungen der Basen sofort die 
Reife des 15. Jahrhunderts erkennt. 2 

Das stärkste Motiv in der Gliederung des Langhauses bildet 
das über den Arkaden fortlaufende Gesimse, dessen von den 
Pfeilern aufsteigende vertikale Verzweigungen dieses Leistenwerk 
zu einem fortlaufenden Rahmen der Arkadenbögen gestallen 
(Fig. 14, 6). Da bei dem Mangel eines Gewölbes jede Gliederung 
der Wand oberhalb der Pfeiler durch Vorlagen oder Dienste aus- 
geschlossen ist, so strömt von der hochstrebenden Kraft der Pfeiler 
ein geringer Teil des Ueberschusses wenigstens in dieser dekora- 
tiven Form aus und verbreitet sich in schicklicher Höhe zu einem 
gemessenen, gleichförmigen Abschluss. Diese rechtwinklige Um- 
rahmung verstärkt den gleichmässigen Rhythmus der Rundbögen 
und erfüllt ihn mit ungemeinem Leben ; zugleich wird die gesamte 
Tragekraft von Pfeilern und Bögen ausdrücklich in ein breit und 



» Siehe Paulus, Maulbronn S. 68. Solche Anpassungstendenzen 
kommen auch sonst vereinzelt in der gotischen Architektur vor. Vergl. 
Schäfer, Eberbach, S. 79. 



— 24 — 



stark hingelagertes Horizontalglied zusammengefasst. Aber nun 
folgt auch mit Notwendigkeit darauf der Rückschlag: je organischer 
das Erdgeschoss wirkt, umso toter und leerer lastet die hohe, 
ungegliederte Sargwand darüber; diese Wand, deren massive 
Fläche nichts zu tragen hat als die hölzerne Flachdecke, und die 
nur in ihrem obersten Teile von wenigen, nicht grossen und zu- 
dem nicht ganz regelmässig verteilten Rundbogenfenstern durch- 
brochen wird. Von den jetzigen gotischen Gewölben muss man 
vollends absehen, um zu einem erträglichen Eindruck zu kommen. 
Denn dieses in grosser Höhe unvermittelt auf Konsolen ansetzende, 
spielerisch behandelnde Gewölbe passt mit seinen unruhigen Linien 
so wenig zu den wuchtigen Formen der romanischen Zeit, dass 
wenige Kirchen von romanisch-gotischer Zusammensetzung ein 
so unbefriedigendes Raumgefühl erregen wie die Maulbronner. 
Die Querschnittsverhältnisse sind nur für ein flach gedecktes Schiff 
berechnet gewesen; dieses künstlich und sehr unorganisch da- 
zwischen gespannte Gewölbe wirft alle räumliche Balance über 
den Haufen und macht den Mangel an Wandgliederung zu einem 
wenig erfreulichen Uebelstande. ' 

Eine selbständige Erfindung ist das Arkadengesims in Maul- 
bronn freilich nicht; man hat es der Hirsauischen Bauschule ent- 
lehnt, wie alle anderen charakteristisch schwäbischen Motive. In 
Schwaben kommt es wohl nur in Hirsau selbst vor; zahlreich 
sind die Fälle hingegen in der sächsisch-hirsauischen Bauschule 
des 12. Jahrhunderts: Hildesheim-St. Godehard, Paulinzella, Hamers- 
leben, Sekkau, diese alle noch Säulenbasiliken ; Breitenau in 
Hessen ; von thüringischen Pfeilerbasiliken hat es die Erfurter 
Predigerkirche, die (1103—47 gebaut) auch in den vorgelegten 
Halbsäulen und den abgetreppten Arkadenbögen an Maulbronn 
erinnert. Allerdings hat die Mehrzahl der genannten Kirchen das 
System des Säulenwechsels, und bei den erheblich schlankeren 
Verhältnissen ihrer Arkaden erregt das Gesims einen weniger 
lastenden Eindruck, umschreibt das Fortwirken der hohen Säulen 
nach oben hin viel deutlicher als in Maulbronn. Sehr klar wird 
dies bei direkter Vergleichung wie bei Dehio und v. Bezold, Tafel 59. 



1 So weit ich sehen kann, ist in der Literatur Dohme der Ein- 
zige, der diesen Mangel rügt (Zisterzienserkirchen S. 67). 
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Wie der Langhausmeister auch im Geringsten nicht wirklich 
formschöpferisch auftritt, so hat selbst das runde, abbiegende Ver- 
laufmotiv an den Profilendigungen des Simses seine Vorläufer in 
der dritten Periode; es ist übrigens eine im 12. und 13. Jahr» 
hundert in ganz Deutschland überaus beliebte Zierform. 

Die Holzdecke des Langhauses liegt ein wenig tiefer als die 
Scheitelhöhe des Chorgewölbes. 1 Massgebend für ihre Höhe 
scheint das Triangulatursystem gewesen zu sein ; doch erreicht 
die Spitze des gleichseitigen Dreiecks die Decke nicht ganz. Auch 
auf die sehr regelmässige Fassade, des Abbild des inneren Quer- 
schnittes, wurde bei dessen Bestimmung wohl schon Rücksicht 
genommen. — Sogar die Seitenschiffe sind noch flach gedeckt, 
obwohl diese für gewöhnlich bei der Flachdeckbasilika in dieser 
Zeit Gewölbe erhielten. * 

Die Sitte der flachen Holzdecke erhielt sich in Schwaben 
sehr lange, bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein. In Faurndau, 
Denkendorf, Oberstenfeld und Weinsberg, die alle aus der ersten 
Hälfte des i3. Jahrhunderts stammen, sind die drei Schiffe flach 
gedeckt. Die erste durchweg gewölbte grosse Basilika in Schwaben 
ist die Ellwanger Stiftskirche (beendet 1233). Im 12. Jahrhundert 
vollends findet man hier keine gewölbte Kirche. 8 

Von den Dächern wurden in der vierten Periode nicht bloss 
die der Langschiffe, sondern auch der Ostteile errichtet, da ja 



1 Ihre sehr einfache Ansicht bei Paulus, Maulbronn S. 3o. Einige 
Teile von ihr sind noch im nördlichen Kreuzflügel Uber den später 
eingefugten, spitzbogigen Tonnengewölben des Bibliotheksaales er- 
halten. 

* Woraus Schnaase, V, S. 32 3, LUbke, Geschichte der Archi- 
tektur I, S. 576 und Förster, Denkmale VII, S. 25 entnehmen, dass 
die Abseiten ursprunglich Kreuzgewölbe gehabt hätten, kann ich nicht 
absehen. Die Tragsteine für die Holzdecke rinden sich noch voll- 
zählig fUr beide Abseiten an der Sargmauer des Langhauses, jetzt 
natürlich nur im Dachraum, oberhalb der gotischen Gewölbe sichtbar. 
Ihre Entfernung voneinander entspricht genau der der Querbalken 
der Langhausdecke, die sich noch erhalten haben. Merkwürdig ist 
nur, dass die Aussenmauer der Seitenschiffe beide Male nicht ganz 
dieselbe Höhe hat, im rechten Schiff etwas niedriger, im linken etwas 
höher ist ; doch hängt dies wahrscheinlich mit späteren Veränderungen 
der Dachanlage zusammen. 

* In Beenhausen war ursprünglich die Kirche flach gedeckt 
(Dohme S. 61), während Bronnbach und Eberbach schon im 12. Jahr- 
hundert die romanische Wölbung einführten. Die Abneigung gegen 
Gewölbe wurzelt im Schwäbischen sehr tief. 
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Hermann dereu Mauern nicht ganz beendet hatte. Wahrschein- 
lich gehört auch aus den einfacher gehaltenen Querhausgiebeln der 
Chorgiebel hierher, der dieselbe Behandlung zeigt wie der der 
Westfassade. Sie sind, der Dachneigung entsprechend, in stumpfem 
Winkel angelegt. 

Die Westfassade, vermutlich der letzte Teil der Ausführung, 1 
ist mit grösster, fast möchte ich sagen, akademischer Regel- 
mässigkeit konstruiert. Ihre Höhe ist gleich der Breite, das 
Grundmass der vertikalen Einteilung, in welcher lediglich der 
Giebel nicht ganz aufgeht, bildet die Türsturzhöhe des Mittel- 
portals. Diese klassische Proportionalität würde freilich ein wenig 
tot wirken, da der Meister es nicht verstanden hat, sie mit Aus- 
druck und Leben zu erfüllen, wenn nicht die später zugefügte 
Vorhalle ihr den so notwendigen Kontrast lebendiger Unruhe 
verliehe. Ueber das Dach des Paradieses ragt nur noch das Ober- 
geschoss empor, dem Hauptschiff entsprechend, und der beste 
Teil der Fassade : zwei Fenster in der Wand angeordnet, darüber 
der stumpfwinklige Giebel mit einem Rosettenruud ; das Kranz- 
gesims mit dem Bogenfries ist sowohl horizontal in Dachrandhöhe 
als ansteigend an den Giebelschrägen verwendet. Das Vorhallen- 
dach verdeckt den mittleren Teil der Fassade vollständig, und nur 
innerhalb des Paradieses wird die Portalanlage sichtbar. Das ganze 
Untergeschoss bis zur Dachschräge der Abseiten ist von einem 
rechtwinkligen Rahmen werk (Steg und flache Wülste) zusammen- 
gefasst und in drei Teile geteilt, in deren jedem ein Portal sitzt. 



1 Wie das in der Regel der Fall war. Die Gründe, welche Paulus, 
Maulbronn S. 21 für einen gleichzeitigen Beginn der Kirche von 
Westen und Osten her anfuhrt, können mich nicht Uberzeugen. Man 
baute doch nicht Schritt für Schritt aufs Geratewohl hin, sondern 
legte von vornherein den Grundriss Air das Ganze an. Die Differenzen 
in den PfeilerabstSnden der westlichen und östlichen Hälfte lassen 
sich weit eher durch ein kontinuierliches Fortschreiten der Grund- 
legung von Osten her erklären. Die Breite der Abseiten war durch 
Hermann schon fixiert. Nun sind die fünf östlichen Traveen in beiden 
Seitenschiffen nicht genau ebenso lang als breit; von der sechsten an 
bis zur Westwand aber bilden sie genaue Quadrate. Möglich ist es 
daher, dass man beim Abmessen der Pfeiler erst nach dem fünften 
von Osten her inne ward, dass die Abseiten keine richtigen Quadrate 
enthielten, und diesem Mangel nun in der westlichen Hälfte abhali; 
möglich, weil der Langhausmeister in allen Stücken Uberaus streng 
und peinlich in der geometrischen Richtigkeit war. 
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Das mittlere überragt natürlich die beiden seitlichen um ein be- 
deutendes und füllt gerade den ihm zugewiesenen Rahmen aus, 
der freilich schmäler ist als die beiden anderen. Während die 
Seitentüren schlicht gehalten sind und ihr ganzer Schmuck in der 
rundbogigen engen Herumführung des allgemeinen Wulstrahmens 
besteht, ist das Mittelportal eingeschrägt und durch Kanten und 
Säulen gegliedert. Da nun aber hier das ganze verwickelte 
Karapferprofil mit samt dem unteren Wulstteil angewendet und 
nach beiden Seiten hin, auch nach aussen, um ein recht über- 
flüssig eingeschobenes vertikales Rahmenstück verkröpft ist, die 
ganze vielgestaltige und breite Masse des so entstandenen Ge- 
wändes auch noch im Rundbogen darüber fortgeführt wird, so 
entsteht ein höchst schwerfälliges Durcheinander von kaum ent- 
wirrbaren Architekturgliedern. Namentlich wirken die überhäuften, 
kompakten Formen des breiten Kämpfers missgestaltet, der an 
und für sich schon zu schwer für das Portal, nun aber noch dazu 
auf jeder Seite nicht weniger als zehn Mal gebrochen ist ! Hier 
drängt sich inmitten der sonstigen Sparsamkeit an Details, die das 
ganze Langhaus samt der Fassade auszeichnet, ein solcher Schwulst 
synonymer Glieder zusammen, dass das Unökonomische und 
Prätentiöse dieser Verteilung sofort auffallen muss. Wahrscheinlich 
schwebte dem Meister schon ein Gebilde vor, das an das wieder- 
aufgedeckte Portal von St. Dionys zu Esslingen anklingt; aber 
man braucht dieses nur im Geiste dagegen zu halten, um zu er- 
kennen, wie mangelhaft sein Kompositionstalent, wie wenig ge- 
eignet seine starren romanischen Formen zu einer derartigen 
Schöpfung waren. 

Erfindungsgabe scheint diesem Meister überhaupt versagt zu 
sein, und nur seinem Sinn für strenge Proportion, für klare Linien 
und gute Detailauslührung ist der verhältnismässig gefällige Ein- 
druck zu verdanken, den sein Werk macht, vornehmlich in der 
ruhigen stolzen Aussenansicht. Denn auch die Gliederung der 
Portalanlage durch wulstartiges Rahmenwerk ist ihm schon von 
der Hirsauer Schule überliefert gewesen, und nur die reichere, 
nicht eben glückliche Verwendung im Grossen ist sein Werk. 
Eine Weiterführung des wie in Maulbronn gebildeten Sockelprofils, 
um die rundbogigen Portale (wie an den Maulbronner Seitentüren) 
findet sich schon in S. Aurelien zu Hirsau (ll. Jahrhundert), 
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ebenso in S.Peter, in dem Hirsauischen Simmersfeld (vor lioo), 1 
ferner in Schwäbisch-Hall (1156 geweiht), in Belsen (ca. 1150), 
auch in Plieningen; die rechteckige Umrahmung des Portals, mit- 
unter auch nur des Rundbogens allein, vor allem in Sachsen: 
Erfurter Peterskloster (1103—47), Vessera, Münchenlohra; in 
Franken am Würzburger Dom (ti. Jahrhundert); später als 
Maulbronn noch an vielen Stellen. 

Demnach darf man das Maulbronner Langhaus als einen 
Abkömmling altschwäbischer Baukunst ansehen. * Das Wenige, 
was über die unumgänglich notwendigen Bauglieder und über das 
von Hermann Ueberkommene hinausgeht — Arkadensims und 
Fassadenbehandlung — , findet seine Wurzel in Hirsau; ja, alt- 
schwäbischer Gewohnheit zuliebe wird ein echt zisterziensischer 
Gedanke bei Seite geschoben, die schon begonnene Wölbung 
einer Flachdecke geopfert. Auch hier wieder zeigt es sich, 
dass Rückwärtsschauen zu keinem Segen gereicht; die Sinnes- 
weise Hermanns trug die Bürgschaft grossen Fortschreitens in 
sich, der Meister des Langhauses gelangte zu keinem über die 
allgemeine Schablone hinausreichenden Resultat, ja er blieb noch 
weit zurück hinter den meisten Hirsauer Bauten. Darum vermochte 
auch die Maulbronner Kirche keine Schule zu bilden ; nur dürftige 
Anlehnungen kommen hie und da vor. Am Aeusseren kommt 
freilich die Ungleichheit ihrer historischen Bestandteile nicht zur 
Geltung, da erscheint sie mit ihrer hohen Kreuzform ganz ein- 
heitlich ; die Innenwirkung aber gelangt über ein rein malerisches 
Element, den Kontrast der dunklen, engen Querarme zum hoch- 
gewölbten Chor, kaum hinaus — es ist und bleibt ein Torso, 
dem ein geringerer Geist die fehlenden drei Viertel Bestandteile 
ansetzte. 



Die übrigen Werke romanisohen Stils. 

Ausser der Kirche sind nur noch zwei Reste romanischer 
Architektur erhalten geblieben, der Gang mit den Arkadenfenstern 



1 Vergl. Hager, Die romanische Kirchenbaukunst Schwabens S. 63. 
* Ebenso Dehio und v. Be*old I, S. 533 f. Hager, S. 85. 
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am ehemaligen Herrenhause und das mittlere Stück des Lettners 
oder der Chorschranken 1 in der Kirche. 

Dass in dem von der Kirche entferntesten Teil der eigent- 
lichen Klosteranlage, am Herrenhaus, 2 romanische Spuren auf 
einen hier schon früh errichteten Bau hinweisen, bezeugt von 
neuem die Richtigkeit der Vermutung, dass der Plan der ganzen 
Anlage in seiner jetzigen Gestalt von Anfang an feststand. Er- 
halten hat sich lediglich das Untergeschoss einer Mauer, die sich 
nach Aussen in zwei Doppelarkaden öffnet. Die beiden Rund- 
bogen werden je in der Mitte von einem runden resp. achteckigen 
Säulchen getragen; beide sind stark verjüngt, haben Basen mit 
gerillten Eckknollen, die den Langhausbasen nahestehen, und eine 
weitausgeschwungene Kämpferplatte, wie sie der romanische Stil 
für solche Zwillingsfenster überall ausgebildet hat. Das eine Ka- 
pitell trägt einfache Würfelform, sehr ähnlich der an den Arkaden- 
säulen des Langhauses, das andere eine Art Kelch mit an den 
Ecken eingerollten grossen Blättern — beides schwäbische Kapitell- 
formen. 5 Auch der Beschlag der feinen, grossen Quadern 4 ist 
derselbe, der in der vierten Periode vornehmlich angewendet wird. 
Nach alledem wird man sagen können, dass sich der Bau dieser 
Teile an die Vollendung des Langhauses anschloss, vielleicht 
sogar von demselben Meister war. 

Solche Gänge finden sich häufig bei Palastbauten des 12. 
und 13. Jahrhunderts. K. Simon 5 nennt als einen „im Prinzip- 
ihm gleichartigen" den Gang im Erdgeschoss der Wartburg ; aber 
auch Bauten, wie die erhaltenen Arkaden der Kaiserpfalzen zu 

1 Lettner in strengem Sinne ist das erhaltene Stück der Chor- 
schranken nicht, da nur die Schranke des Chorhauptes, welche ein 
Lektorium trägt, so genannt wird, wahrend die der Maulbronner 
Kirche fast die Mitte des Langhauses bezeichnen. Dehio und v. Bezold 
II, S. 28. 

2 Paulus, Maulbronn, S. 2p f. 77. Es diente zur Aufnahme vor- 
nehmer Gäste, und Air den Reichtum und das Ansehen Maulbronn» 
schon im 12. Jahrhundert ist es bezeichnend, dass man gerade diese» 
Haus noch vor Kreuzgang, Speisesaal und Mönchswohnung monu- 
mental zu errichten unternahm. 

* Siehe S. 12 Anm. 1. 

* Von eigentumlichem wabenartigem Muster. Man hat in Maul- 
bronn mit Erfolg versucht, diesen « Klosterhieb • wieder herauszube- 
kommen und ihn bei den Ergänzungsbauten angewendet. 

* Studien zum romanischen Wohnbau S. 229 ff., wo viel Treffendes- 
Uber die Verwandtschaft von Kloster- und Burganlagen gesagt wird. 
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Wimpfen a. B., Gelnhausen etc. vertreten ja dasselbe Prinzip: 
es ist ein nach aussen sich fensterartig öffnender Gang an der 
Langseite des Palas, der den Zugang für die sich in ihn öffnen- 
den Gemächer vorstellt. Da das Herrenhaus weltlichen Zwecken 
diente, der Beherbergung vornehmer Gäste, ist eine solche Ueber- 
einstimmung mit Burgeinrichtungen weiter nicht merkwürdig; der 
Charakter des mittelalterlichen Wohnhauses brachte diese Formen 
mit sich. Wie der übrige Teil des Maulbronner Herrenhauses 
aussah, ist infolge der späteren Umbauten und Zerstörungen nicht 
mehr zu ermitteln. 



Endlich fällt noch in das 12. Jahrhundert die Ausführung der 
steinernen Chorschranken in der Kirche, von denen jedoch nur 
das mittlere Stück zwischen dem sechsten Pfeilerpaare des Lang- 
hauses erhalten ist. Im linken Seitenschiff wurde in spätgotischer 
Zeit der Zwischenbau mit reichem Detail erneuert ; an seiner Rück- 
seite sind Stücke eines fein verzierten Rundbogenfrieses ein- 
gemauert, von denen es aber nicht feststeht, ob sie zu den ro- 
manischen Schranken gehörten, da sie an den erhaltenen Teilen 
keine Parallelen finden und viel zu niedrig liegen, um diesen 
Platz aus der alten Anordnung beibehalten zu haben. 

Im rechten Seitenschiff sind die Schranken abgebrochen worden, 
als die gotischen Kapellen dort angebaut wurden. Denn nun bedurf- 
ten die Mönche eines Zugangs zu den Kapellen, und es wurde das 
ganze rechte Seitenschiff gegen den Hauptraum durch (hölzerne) 
Schranken abgesperrt. 1 Die Klausur für die Mönche musste 
ringsum geschlossen sein ; es gibt nur einen Ausgang in die Aussen- 
welt, den Ern, in Maulbronn zwischen Keller und Laienrefektorium 
im Westen gelegen. Dies ist in allen Zisterzienserklöstern zu 
verfolgen, in denen noch die Klausurgebäude erhalten sind. In 
der Kirche dienten die Schranken dazu, den Mönchschor von dem 
Laienraum — der auch für die conversi, die arbeitenden Kloster- 
brüder, bestimmt war — strenge zu scheiden. Alle Oeffnungen, 

1 Paulus, Maulbronn, S. 25. Aehnlich muss die Anlage in Eber- 
hach «ewesen sein, wo in derselben Weise später Sudkapellen angebaut 
wurden. Vergl. Schäfer, Eberbach, S. a3 (auch Uber die Begrenzung 
der Klausur). 
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die diese Klausur scheinbar durchbrechen, sind keine ursprüng- 
lichen ; so in Maulbronn die aus der Laienkirche in den Kreuz- 
gang, die aus dem Kreuzgang ins Laienrefektorium führenden 
Pforten. Uebrigens sind aus dem frühen Mittelalter nur sehr 
wenige Chorschranken erhalten, und die Maulbronner bilden in 
ihrer monumentalen Gestalt ein würdiges Gegenstück zu manchen 
späteren und reicher verzierten. 

Der Lettner (Fig. 14, 9) ist nicht hoch — gerade zwei Drittel 
Pfeilerhöhe — , durch einen klaren Schach brettfries oben abge- 
schlossen und in der Komposition breit und wuchtig. Die Haupt- 
accente geben die beiden rundbogigen Portale an ; zwischen ihnen 
eine grössere, von einem Bogen überspannte Mauerblende; zu 
äusserst kleinere, vertikal geführte Blenden. Ganz entsprechend 
die Rückseite. 

Das Interessante daran ist nun aber das Prinzip der tek- 
tonischen Gliederung. Es sind nur Architekturglieder verwendet, 
kein plastisches Detail, nicht einmal Kapitelle. Die Basis der 
Schiffspfeiler wird aufgenommen, erst als Sockel, dann im Bogen 
anschliessend um die Portale geführt. An der Innenseite um- 
springt sie den Rahmen der Blende und setzt sich in ihrem Innern 
ringsum als Einfassung fort ; mit ähnlich pikanter Wirkung funk- 
tioniert sie als Basis an den inneren Portalschrägen : es ist genau 
dasselbe System der Umschaltung eines Profils von horizontaler 
in vertikale Richtung, wie an der Kirchenfassade. Aber man 
beachte wohl den Unterschied in der Behandlung: am Portal ein 
unorganisches Anhäufen gleichbedeutender Glieder, ein grosses, 
strenges Rahmenwerk; hier ein auf- und absteigender Rhythmus 
voll Lebendigkeit, eine geistvolle Verwendung gleichbleibender 
Formen für mannigfache Zwecke. Hier sind die Profilierungen 
ausdrucksvoll; die verschiedene Bedeutung, in der dieselbe Form 
auftritt, verleiht ihr jedesmal ein anderes Interesse. Als Ein- 
fassung der kleinen Blenden und an einigen anderen Stellen wird 
das Karniesprofil verwertet; und merkwürdig ist das ganze Ge- 
fühl, in dem diese tektonischen Formen gehandhabt sind. In 
ihnen lebt gleichsam das Bestreben, ihre innere Natur zu offen- 
baren, die Selbständigkeit der einzelnen Glieder für das Auge zu 
zerlegen ; das gesamte Profil gibt sich als ein unendliches, in be- 
liebiger Richtung fortgesetztes Band, das entweder in sich selbst 



verläuft oder umgebogen und abgeschnitten werden muss, um ein- 
mal zu Ende zu kommen; der Wulst ist charakterisiert als ein- 
gelegter Rundstab in einer Hohlkehle. Sehr originell ist auch der 
Kontrast von winzigen Basen für einen durchlaufenden Rundstab 
und der normalen Portalbasis. Oder es wird etwa die Endigung 
eines Karniesprofiles wie aus fügsamem Teig behandelt und schmiegt 
sich blattartig um das anstossende Glied. 

Ich kenne im rein romanischen Stil keinen Fall, wo tradi- 
tionelle tektonische Formen mit so spielender Souveränität ge- 
handhabt würden. Und diese Eleganz des ausklingenden ro- 
manischen Stils, diese barocke „Umdichtung" nicht mehr ganz zeit- 
gemässer Formen erinnert lebhaft an verwandte, nur viel aus- 
gedehntere Erscheinungen der Spätgotik. Der Maulbronner Lettner 
ist ein merkwürdiges Belegstück dafür, dass die Formenwelt des 
frühen Mittelalters sich ausgelebt hatte und dem Bedürfnis, Neues 
bedeutend auszudrücken, nicht mehr genügen konnte. Ein un- 
geduldiger Geist scheint hier gleichsam mit den starren Fesseln 
des Ueberkommenen zu ringen, und ein spielerisches Ausarten 
des Stiles ist die Folge. 

Ein so origineller Künstler wie der der Chorschranken hat 
nichts mit dem trockenen Langhausmeister zu schaffen. Er über- 
nahm das Prinzip der Gliederung von der Fassade und zeigte 
sich dadurch meinetwegen als seinen Schüler, wahrscheinlich als 
einheimischen, der schwäbischen Schule erwachsenen Meister. Im 
zweiten Teil werde ich versuchen, seine Identität mit dem Er- 
bauer von Keller und Laienrefektorium nachzuweisen. Der Lettner 
steht an der Scheidegrenze des romanischen Stils, und man kann 
die Notwendigkeit und den Uebergang zum nachromanischen Stil 
hier in Maulbronn wie an einem Musterbeispiel verfolgen. Da der 
Keller um 1201 begonnen ist, darf das letzte rein romanische 
Werk mit ziemlicher Sicherheit kurz vorher, in die letzten Jahre 
des 12. Jahrhunderts versetzt werden. 



II. ABSCHNITT. 



Der Dom zu Worms. 1 

Bischof Konrad II., der von 1171—92 den bischöflichen Stuhl 
von Worms inne hatte, beschloss eine Erneuerung seines Doms 
unter Beibehaltung des alten Grundplanes von Bischof Burkard 
(lOOO— 1025).* Da im Jahre 1181 bereits von einer Weihe be- 
richtet wird, die der neue Dom gelegentlich der Anwesenheit 
Kaiser Friedrichs erfuhr, so muss mit dem Neubau bald nach 
Regierungsantritt Konrads begonnen worden sein; dennoch kann 
der ganze Dom — mit Ausnahme des 1234 beendeten West- 
chors — nicht in diesen 10 Jahren entstanden sein. Vielmehr 
zeigen die Ostteile eine vom Langhaus abweichende Gestaltung 
und sind wohl als der Teil zu betrachten, auf den das Datum 
geht. Die Gewölbe des Langhauses mit ihren gotisierenden Rippen 
erscheinen jünger als die von Chor und Querschiff, die Gliederung 
der Sargmauern mit verschiedenartigen Blenden und die weit 
grösser gestalteten Basen weisen auf einen anderen Architekten hin. 

Der Erbauer der Ostteile ist aber aller Wahrscheinlichkeit 
nach der Maulbronner Meister Hermann. Ich habe nachgewiesen, 
dass diese Tatsache chronologisch möglich ist;' ich gehe nun 
daran, sie architektonisch nachzuweisen. Die Proportionen des 
Raumes stimmen überein, auch in Worms ist das Verhältnis von 
Tiefe zur Höhe im Chor und Kreuzflügel = 1:2. Die Gewölbe 



1 KunstdenkmSler des Grossherzogtums Hessen, Kreis Worms, 
von Wörner. 1887, S. 143 fr. (Abb.) Dehio und v. Bezold I, S. 474. 
* Dehio und v. Bezold I, S. 474. 
8 Vergl. S. 10. 

3 
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werden von schlusssteinlosen Rippen mit halbkreisförmigem Zug 
getragen und sind in derselben busigen Art, mit Halbkreis- 
Schildbögeu, gebildet, wie in Maulbronn, stützen also ihre Haupt- 
last nicht allein auf die Rippen. Als Gewölbeträger dienen die- 
selben Eckvorlagen mit Dreiviertelsäulen, die zwar etwas grösser 
in den Dimensionen sind, aber die gleichen verkröpften Kämpfer 
mit dem unteren Wulst tragen, von welchen dann die Rippen 
genau so aufsteigen, wie es im Maulbronner Chor geschieht. Die 
Unterschiede in der Abmessung der Basen sind verschwindend 
gering, 1 und ebenso klein die Abweichungen in anderen Details: 
so, wenn das obere Glied des Kämpfers um einen kleinen Rund- 
stab bereichert und damit nach der symmetrischen Seite hin ver- 
bessert wird, so wenn die Rippen ohne Profilierung einfach recht- 
eckigen Schnitt erhatten. Bedeuten diese kleinen Abänderungen 
teilweise einen Fortschritt, so ist in der Profilierung der Fenster 
allerdings die gleiche Gliederfolge beibehalten, wie in denen zu 
Maulbronn, indes lange nicht in Worms die geschmackvolle Feinheit 
erreicht, die namentlich das untere der erhaltenen Maulbronner 
Chorfenster besitzt. 

Entsprechend der grösseren Aufgabe hat aber Hermann seine 
Fähigkeit in Worms besser entfalten können als in Maulbronn. 
Dort war er schon im Ornament aufs Aeusserste beschränkt, 
das er hier nicht aufdringlich, aber vielgestaltig verwendet. Vor 
allem trefflich ist ein eierstabähnliches Muster, in origineller Stech- 
manier in den Stein vertieft,* das er vielfach gebraucht. Aber 
auch die süddeutsche Phantastik der romanischen Kunst kommt 
zu ihrem Recht in den grossen Fratzenköpfen an den Bogen- 
friesen der Rundtürme; und in den Fenstern und unter den 
Zwergarkaden des Chores kauern Löwen und mannigfache Bestien • 
Mir scheint die Verwendung dieser plastischen Ungeheuer, die 
in ganz derselben Weise in Schwaben fast überall zu finden sind, 3 
ungemein zu Gunsten einer schwäbischen Abkunft des Meisters 
zu sprechen, der im zisterziensischen Maulbronn nicht wagen 
durfte, seine Dekoraiionsphantasie zu entfalten, sondern allein 

» Z. B. 28 : 33 cm hoch, Ausladung 14 : i5 cm. 

2 Abgebildet Kreis Worms S. 166. 

3 Vergl. im II. Abschnitt des II. Teiles unter II. : Mittelbare Ein- 
flüsse Maulbronns in Schwaben. 



igitized by Google 



seine konstruktiven Fähigkeiten. Hingegen sind solche Dinge am 
Rheine nicht heimisch. 

In der Raumwirkung aber hat der Meister wohl das erlangt, 
wonach er in Maulbronn vergeblich strebte. Die hohen, freien 
Proportionen seiner Wölbungen kommen zur imposanten Geltung, 
die Kreuzflügel wirken so bedeutend wie die Zentralkuppel. Ge- 
rade diese beweist sein Geschick in der Wölbetechnik glänzend; 
wie er mittelst Pendentifs in den Ecken das regelmässige Oktogon 
aus der Vierung entwickelt, ist musterhaft, und auch in dem 
Kuppelraum bewährt sich sein Sinn für das Grosse und Einfache. 
Die gediegene Technik in roten Sandsteinquadern tut das Ihrige 
dazu, und die Aehnlichkeit des schönen Mauerverbandes mit 
Maulbronn ist so gross, dass sie mir beim ersten Blick schon 
draussen auffiel, ehe ich noch die mutmassliche Abstammung von 
demselben Meister entdeckt hatte. Es ist natürlich nicht möglich, 
mit Sicherheit zu behaupten, dass diese Erbauer die nämlichen 
sind; die stilistische Wahrscheinlichkeit kommt aber der Gewissheit 
sehr nahe. 

Die kunsthistorische Betrachtung des Wormser Domes hat 
bisher an dem Fehler gelitten, Ostteile und Langhaus nicht ge- 
nügend zu unterscheiden und den ganzen Kau von Speyer und 
Mainz abhängen zu lassen. 1 Am meisten Schwierigkeit hat der 
Abschluss des Ostchores gemacht. Innen ist die Apsis rund nach 
romanischer Weise, aussen schliesst der Chor gerade und wird 
von zwei Rundtürmen flankiert und von einem Giebel mit Zwerg- 
galerie in rheinischer Art gekrönt, die sich auch um die Türme 
fortsetzt. Dass die runde Apsis das Primäre, schon von dem 
Burkardischen Bau aus dem Anfang des ti. Jahrhunderts Her- 
rührende sei, leuchtet ohne weiteres ein ; Hermann, der von Maul- 
bronn her kam, wäre schwerlich auf den Gedanken geraten, in 
den graden Schluss eine runde Apsis „einschachteln" zu wollen. 

1 Schnaase IV, S. 383, Kugler II, S. 455, der das Kämpferprofil 
als eine Art von Wurfelkapitell betrachtet und auf die Mainzer Gott- 
hardskanelle hinweist, deren Wurfelkapitell aber nichts mit Worms 
zu tun hat. In der Anordnung des Ostchors sieht er eine Verstärkung 
des alten Chorbaues gegen den Gewölbedruck. Otte, Baukunst, S. 
338 ff. betrachtet den äusseren Chorschluss aus unzureichenden Gründen 
als das Ursprüngliche, die runde Apsis sei später «eingeschachtelt» ; 
das Detail will er dem Mainzer Dom entnommen wissen. 
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Er hat sich vielmehr genötigt gesehen, einen rechteckigen Aussen- 
bau an die Rundnische heranzusetzen und die Einführung des 
Lichtes auf die künstliche Weise zu bewerkstelligen, die an den 
Chorfenstern so auffällig hervortritt. Einmal war er ja wohl von 
Schwaben und von Maulbronn her an den geraden Abschluss ge- 
wöhnt ; und dann wollte er die Giebelseite seines Chores denen 
der Kreuzflügel gleichgestalten. Dazu kam aber die Anordnung 
der Türme zu beiden Seiten, die, mag sie alt sein oder erst jetzt, 
nach rheinischer Art, beschlossen, so weit nach Osten vorgeschoben 
waren, dass eine runde Apsis zwischen ihnen ganz unbedeutend 
erschienen, ja von ihnen erdrückt worden wäre. Ein Giebel 
hinter den Türmen, mit Beibehaltung der Apsis, hatte eine viel 
zu schmale Basis gehabt und wäre unangemessen gegen die 
Kreuzgiebel zurückgeblieben. Darum musste die Apsis ganz ver- 
deckt und überbaut werden. Die volle Breite des Giebels ist 
nun zwar erreicht, allein er fühlt sich auch so zwischen den ein- 
engenden Türmen nicht sehr behaglich. 

Das Langhaus rührt nicht mehr aus dieser Periode her, wie 
schon gesagt. Es scheint, dass nach Vollendung der Chorteile 
längere oder kürzere Stockungen eintraten; wenigstens sind die 
Spuren von Bauänderungen zahlreich und werden sich kaum zu 
einem System vereinigen lassen. Gegen die ruhige Grösse und 
Klarheit der Chorpartie sticht die Unruhe in den westlichen Teilen 
merklich ab. 



Ellwangen. 

Die Stiftskirche zu Ellwangen stammt ihrem Grundriss nach 
aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts, in dem von ihrer Neuer- 
richtung gemeldet wird. 1 Der Grundriss mit engen Nebenchören 
und mit einer Vorhalle im Westen gehört nämlich der Hirsauer 
Bauschule des Abtes Wilhelm an. 2 In Hirsau selbst scheint die 



1 F. J. Schwarz, die ehemalige Benediktiner-Abteikirche zum 
heiligen Vitus in Ellwangen, 1882, (Abb.) S. 18. Die kunsthistorischen 
Erörterungen des Verfassers sind von Grund aus verfehlt und bedürfen 
weiter keiner Widerlegung. 

* Vergl. Paulus, in den Kunstdenkmalen des Schwarzwaldkreises, 
S. 46 ff. Dehio und v. Bezold I, S. 211. 
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Peter-Paulskirche allerdings flachen Chorschluss gehabt zu haben ; 
aber die Tochterbauten zeigen durchgehends dieselbe Anordnung 
wie Ellwangen, so unter anderem Schwarzach in Baden, Paulin- 
zella, Breitenau und andere in Sachsen. 1 Ihre Uebereinstimmung 
untereinander ist sehr gross, selbst die Abmessungen decken sich 
vielfach ; vollkommen identisch aber sind die Pläne von Ellwangen 
und Königslutter bei Braunschweig. Alle diese Kirchen, welche 
offenbar eines Geistes sind, entstanden um den Anfang des 12. 
Jahrhunderts, also muss es wohl auch mit Ellwangen so sein ; 2 
und da Königslutter im Jahre 1 1 35 vom Kaiser Lothar als Be- 
nediktinerstift gegründet ward, 8 ist es begreiflich, dass man den 
Plan dazu von Ellwaugen entlehnte, 4 wohin erstlich die alten 
Hirsauer Schulbeziehungen Sachsens und dann die Gemeinschaft 
der Benediktiner-Kongregation wiesen, welcher Ellwangen gleich- 
falls angehört. 

Die jetzige Kirche aber ist mit Beibehaltung des hirsauischen 
Grundrisses im 13. Jahrhundert gebaut worden und von dem 
System des Wormser Domes beeinflusst. Das haben schon 
Dehio und v. Bezold vermutet, 5 und ich möchte diesen Gedanken 
etwas weiter ausführen. Da 1 180 und 1201 Brände und die letzte 
Weihe 1 233 gemeldet werden, so fällt der Baubeginn der bedeu- 
tendsten gewölbten Basilika Schwabens aus der romanischen Zeit 
sicher in den Anfang des 13. Jahrhunderts. Dem entspricht es, 
dass das Langhaussystem sich schon an das von Worms anlehnt, 
welches jedenfalls nicht vor 1 181 angefangen wurde. Das ge- 
bundene System mit den das Arkadengesims durchschneidenden 
Pfeilervorlagen und den Triforiumsblenden — die sich in dieser 
Gestalt erst vom zweiten Östlichen Joch an in Worms finden — 
ist direkt dem rheinischen Dom entnommen ; allein die Mauer- 
flächen breiten sich grösser aus und die Proportionen sind breiter 



1 Dehio und v. Bezold Tafel 5i. 

* Denn was für einen Grund hStte man im i3. Jahrhundert ge- 
habt, den alten Hirsauer Grundriss von Königslutter zu kopieren ? 

8 Dehio und v. Bezold I, S. 468. Bau- und Kunstdenkmäler des 
Herzogtums Braunschweig, I. Band Kreis Helmstedt, 1896. S. 304 ff. 

* Und nicht von S. Godehard-Hildesheim (Kreis Helmstedt S. 
217), das einen ganz abweichenden Chorschluss besitzt. 

» I, S. 474 f. Hager. Kirchenbaukunst Schwabens, S. 38 ff., findet 
gleichfalls rheinische Beziehungen. 
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in Ellwangen. Gedrungenere Verhältnisse kennzeichnen überhaupt 
den ganzen Aufbau, und diese lehnen sich merkwürdiger Weise 
an die Ostpartien in Worms an, mit denen sie sich nahezu 
decken. 1 Daraus leuchtet mit genügender Klarheit die Grund- 
ähnlichkeit der Anschauung bei Hermann und dem Erbauer von 
Ellwangen hervor ; beide stammten aus Schwaben, wo sich ro- 
manisches Raumgefühl und romanische Dekoration so lange ganz 
rein erhielt. Der schwäbisch-romanische Bautypus spricht sich in 
der EUwanger Kirche ganz klar und einheitlich aus, und der 
rheinische Gewölbebau hat bei ihr lediglich Pate gestanden. 

Dies beweisen vollends die Gewölbe, die mit ihrer ungemein 
starken, sich der Kuppel tatsächlich nähernden Busung * die 
nächsten Parallelen in Denkendorf und Faurndau finden ; die 
konstruktive Bedeutung der Rippen ist auf ein Mindestmass herab- 
gesunken, und der Hauptnachdruck liegt wie bei den meisten 
Rippengewölben Schwabens auf ihrem dekorativen Wert. Die 
Intrados der Kappen bilden in Worms eine Art parabolische, in 
Ellwangen eine Kreislinie. Auch kehrt der Erbauer von Ell- 
wangen durchweg zum Rundbogen zurück, der in Hermanns Ost- 
bau geherrscht hatte — während das Wormser Langhaus spitz- 
bogige Gurte und Schildbögen besitzt — und nur in der Führung 
der Diagonalen folgt er dem Wormser Langhaus, das gedrückte 
Spitzbogen hat, fast genau von derselben Konstruktion ; wogegen 
Hermann im Chor die Diagonalen konstant im Halbkreis führt. 

Auch die Gewölbeträger, welche für die Gurten rechteckige 
Vorlagen, für die Rippen eingelegte Eckdienste gebrauchen, stam- 
men nicht aus dem Langhaus mit seinem unvollkommenen Pfei- 
lersystem, sondern aus den Ostteilen von Worms. Die Kämpfer 

1 Im Einzelnen sind die Proportionen : lichte Breite des Mittel- 
schiffs bezw. Chors in Worms zur Höhe der Gurtbögen: Worms 5 : 12, 
Ellwangen ca. 5 : 1 1. Lichte Breite des Mittelschiffs zur KSmpferhöhe: 
Worms 5 : 9, Ellwangen 3 : 5. Traveenbreite zur Höhe der Gurtbögen 
(Längsaufriss): Wormser Langhaus 11 : 24, Ostteile 7 : 12, Ellwangen 
ca. 4 : 7. 

2 Da eine Gewölbeabteilung in kreisförmigen, horizontalen 
Schichten — also wirklich kuppelartig — ausgeführt ist, so liegt auch 
der Gedanke einer Beeinflussung vom westlichen Frankreich nahe, wo 
solche Kuppelgewölbe Üblich waren, indes kann diese Anomalie 
auch aus zweiter Hand stammen, nämlich vom Niederrhein oder von 
Westfalen her, wohin jene Gewölbeform verpflanzt wurde (nach 
gütiger Mitteilung von Herrn Prof. Dehio). 
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mit dem Wulst sind den dortigen nachgebildet, nur hat das obere 
Glied die klarere Form einer unigekehrten attischen Basis von 
eigentümlich schwungvollem Rhythmus. Das übrige Detail ist vol- 
lends unabhängig, und die Ornamentik gehört in jene südsch wa- 
bische Sphäre hinein, von der ich später berichten werde. 1 
Schwäbisch ist auch die Anlage der auf drei Seiten offenen Turm- 
vorhalle; wenigstens findet sich schon im 12. Jahrhundert ein 
Beispiel dafür in der Michaelskirche zu Schwäbisch-Hall, an wel- 
cher der Turm der einzige romanische Ueberrest ist. 



Von Ellwangen abhängige Bauten. 

Es müsste Wunder nehmen, wenn ein so bedeutender und 
überlegener Gewölbebau wie die Stiftskirche von Ellwangen nicht 
Schule gemacht hätte. Tatsächlich finden sich in dem schwäbisch- 
fränkischen Gebiet nördlich von Ellwangen davon die deutlichsten 
Spuren ; allein bei dem gegenwärtigen Zustande der Kirchen, die 
schon in gotischer Zeit grosse Veränderungen erlitten haben, ist 
als vollständiges Schulbeispiel nur Wölchingen (im badischen 
Kreise Tauberbischofsheim) anzuführen. 

Die Kirche zu Wölchingen 2 ist vor allem im Grundriss 
eine wenn auch vereinfachte Kopie von Ellwangen. Im Chor 
ist das auffallende (aus Burgund stammende) Apsidensystem von 
Ellwangen in der Art modifiziert, dass die Seitenchöre neben dem 
Hauptchor fortfallen und nur die Apsiden an der Ostseite der 
Kreuzflügel beibehalten sind ; reduziert sind auch die Hauptpfeiler, 
im übrigen sehen sich die Grundrisse sehr ähnlich. Im System 



1 Vgl. im II. Teil 3. Der Ellwanger Kreis. An rheinische 
Muster klingt noch die Rippenform an. diese oder ähnliche kommen 
vor in Arnsburg und in St. Andreas-Köln, sowie in Magdeburg (Chor- 
kapellen). 

3 Die Kunstdenkmale des Grossherzogtums Baden. IV. Bd. II. 
Abt. Amtsbezirk Tauberbischofsbeim, von Oechelhfiuser. 1898, S. 227fr. 
Aus den Nachrichten Uber die Johanniter, die 1239 einen «Hot», 1249 
eine «Kommende» in Wölchingen besassen, geht doch eher hervor, 
dass die Kirche um die Mitte des i3. Jahrhunderts, jedenfalls aber 
nach der Ellwanger, entstanden sei, als um 1200, wie Oechelhauser 
S. 240 annimmt ! 



treten gleichfalls Aenderungen ein ; so wird das Gesims über den 
Arkaden auch um die Vorlagen der Hauptteile verkröpft. Die 
Gewölbe zeigen noch starke Busung, doch äussert sich der vor- 
geschrittene Sinn des Uebergangsstiles darin, dass die Rippen weit 
mehr konstruktive Bedeutung haben als in EUwangen ; sie bilden 
Halbkreise, die Schildbögen haben aber auffallenderweise keine 
reine, sondern parabolische Form, die sich sehr merkwürdig macht. 
Denn alle Gurten und Arkaden sind spitzbogig. 

In den Details offenbart sich am stärksten der Einfluss der 
Ellwangen-Faurndauer Sphäre ; derselbe verschlungene, mit Dia- 
manten geschmückte, mit Ornamenten und Tieren ausgesetzte 
Rundbogenfries, das nämliche verflochtene Bandwerk und Fabel- 
wesen ; auch ist die Technik der Steinarbeit die nämliche. 1 In 
allem ist die Wölchinger Kirche ein stattliches Seitenstück zur 
Ellwanger, wenn sie auch bei geringerer Ausdehnung nicht so 
imposant wirkt; und bei dem prinzipiellen Mangel an ganz ge- 
wölbten Kirchen in Schwaben umso beachtenswerter. Allerdings 
liegt sie nicht eigentlich im schwäbischen Gebiet, sondern bereits 
in Mittelfranken, woran einige Bildungen auch erinnern, z. B. die 
Kclchwürfelkapitelle ; allein hier fällt die künstlerische Deszendenz 
schwerer ins Gewicht als die engen Stammesgrenzen, die in der 
Kunstgeschichte Schwabens viel mehr nördlich gezogen werden 
müssen. 

Von der Propsteikirchc zu Hohenberg,* in der Nähe 
von Ellwangen, hat sich nur wenig von Bedeutung erhalten. In- 
des lässt die jetzt restaurierte Kirche erkennen, dass der Plan der 
Ostpartie dem von Wölchingen genau entspricht. Gegenüber re- 
duzierten Grundrissen der Hirsauer Schule, wie z. B. Neckarthai 1- 
fingen, Brenz, Faurndau etc. haben sie das mit Ellwangen gemein, 
dass die Nebenapsiden den Kreuzarmen zugefügt sind und mit 
den Abseiten in gar keinem Konnex stehen ; während bei jenen 
umgekehrt das Querschiff unterdrückt ist und die Nebenapsiden 
einfach Endigungen der Nebenschiffe bilden, analog dem Haupt- 
chor. Bei Hohenberg und Wölchingen ist dies wieder ein Be- 



« Vergl. zu alledem im II. Abschnitt 3. Der Ellwanger Kreis. 

2 Kunstdenkmale in Württemberg, Jagstkreis, von Gradmann, 

S. 1 70 ff. 



weis für ihre Abhängigkeit von Ellwangen ; denn da sie erst im 
13. Jahrhundert errichtet worden sind, hätte der fortwirkende 
Hirsauer Einfluss sie Weinsberg, Faurndau u. s. f. analog bilden 
müssen, welche sämtlich einander ähnlich, aber sehr verschieden 
von Ellwangen sind. 

Allerdings ist Hohenberg, selbst in den Ostteilen, nur flach 
gedeckt gewesen. Die Dekoration weist aber wieder ganz nach 
Ellwangen. Die Abwesenheit phantastischer Skulpturen, die fein- 
gliederigen Ornamente, ihre sparsame Verwendung sind Ellwanger 
Erzeugnis. Ueberhaupt liegt der Nachdruck wie dort auf den 
ruhigen, einfachen Verhältnissen. Auch der Kämpfer ist gleich, 
nur ohne das grosse untere Polster. 

Von der Stiftskirche zu Feuchtwangen, nicht weit von 
Ellwangen, sind aus dieser Zeit nur die Westtürme erhalten, aber 
diese weisen, wenn möglich, noch entschiedener auf Ellwangen 
hin, und es scheint fast, dass derselbe Meister beide gebaut hat. 
Dies zu kontrollieren, geht bei dem Fehlen der eigentlichen Kirche 
nicht an. Aber die Formen sind dieselben; nicht nur die ver- 
schiedenartigen Bogenfriese mit ihren Füllungen und Verschlin- 
gungen, sondern auch der Kämpfer des Portals, welcher genau mit 
dem Ellwanger Profil übereinstimmt. — 

Auf dem Umweg über den Wormser Dom hat der Einfluss 
Hermanns, des Architekten von Maulbronn, auf Schwaben bis 
weit ins 13. Jahrhundert zurückgewirkt. Ein eigentümliches Ent- 
wicklungsbild bietet sich dar. Der Meister, in Maulbronn durch 
allerlei Beschränkungen und schliesslich durch seine Abberufung 
in der vollen Ausführung seiner Ideen gehemmt, konnte sie, so 
darf man wohl annehmen, in bedeutendstem Massstabe am 
Wormser Dom der Wirklichkeit nahe bringen. Aber auch hier 
war es ihm nicht vergönnt, sein Werk zu vollenden, und eine 
jüngere Kraft führte das Langhaus schon weit mehr dem Ueber- 
gangsstil entgegen, als Hermann je gewollt und gekonnt hätte.' 
Was aber im 1 3. Jahrhundert wiederum Bohnensack, der Erbauer 
des Paradieses, nicht geben konnte: das Vorbild einer grossen 
Wölbungsanlage für Schwaben — das holte sich der Ellwanger 



1 Man vergleiche die ungleich schlankeren Proportionen in dem 
Langhaus mit dem einfach ernsten Verhältnis von 1 : 2 im Chor. 



Meister nun aus dem fernen Werk seines älteren Landsmannes ; 
und im äussersten Nordosten des Landes wirkten dergestalt seine 
fragmentarischen Errungenschaften fort. Die hohen Wölbungen 
von Ellwangen müssen für den Ausfall Maulbronns entschädigen. 
Aber dieses Muster erschien der schwäbischen Bauentwicklung 
zu spät. Als Ellwangen 1 233 vollendet war, gab es kaum mehr 
eine grössere Kirche für den Uebergangsstil in Schwaben zu 
bauen, und alle, die mit jener gleichzeitig errichtet worden sind 
— es ist eine grosse Zahl — halten an der alten ungenügenden 
Flachdecke fest. In ihr liegt der Grund, warum Schwaben aus 
der Geschichte des nachromanischen Kirchenbaues fast gänzlich 
ausscheidet. Man muss sich freilich hüten, in dem Geschick der 
Schöpfungen Hermanns die Ursachen dieser Erscheinung zu su- 
chen ; sie werden wesentlich unabhängig davon in dem ganzen 
schwäbischen Charakter zu finden sein, der über dem Reichtum 
seiner Dekoration die ersten Probleme der Baukunst zu be- 
denken vergass. 



ZWEITER TEIL 

DER ÜBERGANGSSTIL. 



I. ABSCHNITT. 



Maulbronn. 

Das Paradies. 1 

Wie an vielen Zisterzienserkirchen* wurde auch in Maul- 
bronn der Westfront nachträglich eine gewölbte Vorhalle vorgelegt. 
Der unmittelbar praktische Zweck derselben kann nicht gross 
gewesen sein ; in diesem Fall ging die zisterziensische Baulust 
einmal über das bloss Nützliche hinaus und übernahm den clunia- 
zensischen Gedanken einer Vorhalle, in der sich der Geist 
sammeln und auf den heiligen Raum vorbereiten konnte. Nur 
wurde die Halle im Vergleich zu ihren Vorbildern räumlich zu- 
rückgeführt ; was in St. Peter zu Hirsau fast zu einer Vorkirche 
geworden war, zog sich in Maulbronn auf drei gewölbte Traveen 
vor der Frontbreite der Kirche zusammen. 

Der allgemeine Eindruck des Paradieses erinnert eigentüm- 
licherweise wieder an Pontigny ; die breite Disposition, das ab- 
gewalmte Dach, der Konsolenfries sind ähnlich. Aber Maulbronn 
ist reifer und weit regelmassiger angelegt, Aussen und Innen har- 



> Chronologisch müsste hier das Laienrefektorium seine Stelle 
finden, weil es das früheste Datum an seiner Mauer trägt und noch 
zum grössten Teil romanisch ist. Allein der innere Zusammenhang, 
der Untersuchung verlangt, dass es erst an späterer Stelle folge, wohin 
es der Anteil Bonnensacks an ihm verweist. 

8 Erhalten haben sich Vorhallen oder Spuren davon unter anderem 
in Bronnbach, Eberbach, Otterberg, Arnsburg; samtlich — mit Aus- 
nahme von Bronnbach — einige Zeit nach Vollendung der Kirche 
angebaut. 
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monieren hier vollkommen, in Pontigny nicht. Es ist demnach 
möglich, dass auch der Erbauer Bohnensack, wie Hermann, das 
burgundische Kloster gekannt hat, worauf auch einige andere Spuren 
weisen. 1 Ueber seine Persönlichkeit ist nichts weiter zu erfahren, 
als was die Monumente selber aussagen. Daraus darf man viel- 
leicht vermuten, dass er ein erfahrener und weit gereister Laien- 
architekt war, nach seiner künstlerischen Anschauung eher Rhein- 
länder als Schwabe. Denn er ist frei von unklarer Phantastik, 
wie sie die süddeutsche Baukunst der Epoche durchgehends zeigt, 
und bestrebt, gefälliges Detail organisch mit klarer Konstruktion zu 
verbinden ; ebenso verwendet er ausschliesslich den im Rheinland 
bis zur gotischen Epoche herrschenden Rundbogen, während 
schwäbische Kirchen schon frflh den Spitzbogen (in ihren Arkaden) 
einführen. 2 

Die Konstruktion des ganzen Paradieses (Fig. 15) beruht 
ausschliesslich auf Quadrat und Halbkreis, und das romanische 
Prinzip feiert hier an der Schwelle einer neuen Zeit noch einen 
letzten Triumph klassischer Reinheit. Den drei Portalen der 
Kirche entsprechen drei quadratische Traveen, welche die ganze 
Breite der Fassade einnehmen ; die sehr geringen Differenzen der 
einzelnen Felder sind wohl ungenauer Messung zuzuschreiben, 
man kann sie aber übersehen und von reinen Quadraten sprechen, 
denn solche waren ja wohl beabsichtigt. Der lichten Breite der 
Quadrate ist die Höhe der Gewölbescheitel gleich ; der gesamten 
Tiefe des Paradieses einschliesslich der Mauern die Höhe seines 
Dachsimses. Alle Bögen aber, am Gewölbe wie an Fenstern 
und Türen, sind halbkreisförmig, und einzig die Fenster an den 
Schmalseiten machen eine Ausnahme, sie können die Höhe der 
übrigen nur mittelst eines Spitzbogens erreichen, weil sie schmaler 
sind. Der Meister kannte also den Spitzbogen sehr wohl und 
hat ihm absichtlich den Rundbogen vorgezogen. 

Die Disposition der Schauseite ist ebenfalls von grosser 
Klarheit und festen Proportionen unterworfen. Der inneren Drei- 
teilung entspricht die äussere ; leichte Strebepfeiler dienen nicht 

' Siehe S. $4, 56. Der Name Bohnensack ist für Magdeburg, wo 
er sicher gearbeitet hat, bezeugt, vergl. darüber S. 63 Anm. 4. 

» Oberstenfeld, Weinsberg, Murrhardt; selbst in Maulbronn der 
Keller. 
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nur dem Gewölbeschub zum Gegendruck, sondern bezeichnen 
auch mit Entschiedenheit die Trennung der Teile. Sie sind in 
frühgotischer Art einmal abgestuft und mit einem Sattel gedeckt. 
Die Mitte nimmt ein Doppelportal ein, 1 die rundbogigen Tympana 
über dem geraden Sturz fasst ein grosser Blendbogen zusammen. 
Derselbe Rhythmus kehrt bei den Fensteröffnungen 2 zu beiden 
Seiten wieder. Jedesmal sind es Doppelfenster, deren jedes zwei 
Oeffnungen mit einem Blendbogen überspannt. Und die Bewe- 
gung wird hier noch erhöht durch die Form der gedoppelten in- 
nersten Bögen, welche im sogenannten Kleeblatt gehalten sind 
und zwischen sich eine kreisrunde Durchbrechung tragen. Das 
Prinzip des romanischen Zwillingsfensters kehrt hier mit gestei- 
gerter Ausdrucksfähigkeit wieder, denn die Feinheit des alten 
Motivs wirkt mit ungewöhnlicher Pracht durch die Verdoppelung 
und Monumentalität und durch die reiche Gestalt der Bogenfüllung. 
Ja selbst die Kleeblattform erscheint ungewöhnlich, da sie aus nur 
zwei ungleichen Kreisen besteht, von denen der obere, kleinere 
den grossen in seinem Scheitel schneidet, während zumeist schon 
die Bogenteile der unteren Hauptöffnung aus zwei Zentren ge- 
schlagen werden und der dritte, obere Kreisabschnitt sich breiter 
in die Oeffaung drangt. Dadurch wird die gebrochene Bogenform 
strenger und straffer konzentriert. 8 Diesem Geisle klarer Gliederung 
entspricht es nun auch, dass jeder Bogen, auch die bloss um- 
rahmenden, von einem besonderen dünnen Säulchen getragen 
wird, welche alle Schaftringe tragen mit Ausnahme der einzel- 
stehenden Mittelpfosten ; und auch hierdurch wird der Charakter 
des Zwillingsfensters als Einheit in feiner Art betont. Das 
schlichte, kleine Kranzgesimse wird durch Konsolen belebt, deren 



1 Es sitzt nicht genau in der Mitte, wohl aber in der Mittelachse 
der Kirche ; weil das Paradies an der nördlichen Seite etwas Uber die 
Mauerflucht der Kirche hinausgreift. Paulus, Maulbronn S. 38 f. 

» Fenster im eigentlichen Sinne sind es nicht, da sie nie ver- 
schliessbar waren; in Ermanglung eines prägnanteren Ausdrucks be- 
halte ich jenen jedoch bei. 

3 Diese logischste Kleehogenform erscheint sonst nur wie ge- 
legentlich, z. B. am Zentralturm des Gelnhauser Doms, an der West- 
tassade der Madelaine in Vezelaye (schon ca. 1 140). Dies setzt die 
Schürfe des künstlerischen Durchbildungsvermögens von Bohnensack 
nur in helleres Licht ; er prägte allen Formen den absolut zwingenden 
Charakter auf. 
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elastisch vorspringende, geteilte Stirnfläche je einen Halbmond 
auf beiden Seiten trägt. 1 

An den Schmalseiten hatte, weil hier Türen angebracht 
wurden, nur je ein ganz schmales, im Spitzbogen überblendetes 
Kleeblattfenster Platz. Trotzdem ist die vollkommene Symmetrie 
der inneren Ecken gewahrt, indem das Fenster ganz an diese 
herangerückt und sein Gewände ebenso behandelt ist wie die der 
Breitseite. Denn das Paradies ist trotz der äusseren Proportiona- 
lität auf Innenwirkung angelegt. Von Aussen wirken die gleich- 
massigen Rundbogenmotive und die nicht unbeträchtliche Wand- 
fläche unter dem Gesimse ein wenig leer, obwohl das Portal in 
höchst feinfühliger Weise vor den Fenstern ausgezeichnet ist; erst 
im Innern gewinnen diese hohen OefTnungen ihr eigentümliches 
Leben durch die Kühnheit und Freiheit, die sie im Kontrast zu 
den schweren Gewölben bewähren. 

Höchst originell ist die Konstruktion der Gewölbe ; Kreuz- 
rippengewölbe über quadratischer Grundlage, mit völliger Durch- 
führung des gotischen Prinzips : Konzentration des Schubes auf 
die vier Ecken bei horizontalen Scheiteln. Die Diagonalen bilden 
dabei, wie es am natürlichsten ist, Halbkreise, aber die gewöhn- 
liche Konsequenz dieses Systems : Hochführung der Gurte und 
Schildbögen im Spitzbogen — ist hier nicht gezogen, sondern 
auch diese sind im Rundbogen gesprengt und die entstehende 
Differenz der verschiedenen Bogendurchmesser auf die Kämpfer- 
höhen übertragen. Die Diagonalen reichen viel tiefer herab als 
die Gurtbögen, so tief, dass der Kämpferrin£ ihrer Säulchen als 

1 Die Konsolen kommen in derselben Gestalt im Kreuzgang und 
Refektorium vor, und Klemm, der Erforscher schwäbischer Steinmetz- 
zeichen, hat darin ein besonderes Meisterzeichen sehen wollen und 
alle Bauten, an denen es vorkommt, unbesehen derselben Hand zu- 
geschrieben, wie z. B. auch die Vorhalle in Reichenbach (Klemm in 
den Berichten des historischen Vereins Heilbronn 1880 90, IV. Heft, 
S. 14. Im Anhang zum Inventar, Schwarzwaldkreis S. 527). Paulus, 
Maulbronn S. 3~ weist auf das Wappen der Magenheim hin, das aus 
denselben voneinander abgekehrten Halbmonden besteht. Eine 
Schlussfolgerung zieht er vorsichtigerweise daraus nicht, obwohl seiner 
immer geschäftigen Phantasie hier der weiteste Spielraum für sinnvolle 
Kombinationen geboten war. Ich beschränke mich darauf, hinzuweisen 
auf die Einfachheit und Anmut des Schmuckes, der wieder einmal 
absolut an seiner Stelle ist. Die Grundform dieser Konsolen ist übrigens 
zisterziensisch; sie kommt in sehr ähnlicher Ausführung in Vezelay 
vor und in Viterbo (vergl. Enlart S. 273). 
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Schaftring um die Mitte der anderen Saiden fortgeführt ist. Dem 
Geiste der Konstruktion nach sind also die Halbkreise der Dia- 
gonalen das herrschende Motiv. Die Gewölbhöhe ist bestimmt 
durch die Länge der Grundquadrate, darum neigen die grossen 
Diagonalbögcn sich so tief herab ; und ihr Gewicht schnellt gleich 
wie bei einer Wage die kleineren Gurte in die Höhe. 1 

Der Gedanke ist so neu wie geistreich durchgeführt. Der 
ganze Organismus des Paradieses ist von diesem Hauptmotiv aus 
mit einer erstaunlichen Konsequenz entwickelt und bis ins Kleinste 
hinein verarbeitet. Seinetwegen mussten die Proportionen des 
Ganzen die einfachsten und übersichtlichsten sein, denn nur an 
dem vollkommensten Viereck, dem Quadrat, löst sich ein so 
kompliziertes geometrisches Excmpe! ohne Bruch auf. Einen 
Spiegel der symmetrisch verwickelten Konstruktion bietet die 
Komposition der tragenden Teile. Die geringe Höhe der Halle 
erlaubte keine schweren Gewölbträger; so sind durchweg die 
leinen, schlanken Wirtelsäulchen in Bündeln verwendet : die Bün- 
delung hebt die Schwäche der einzelnen auf und lässt sie insge- 
samt stark und tragefähig für die Gewölbelast erscheinen, und 
die Wirtein fesseln sie an die Mauer und verhindern den Eindruck 
einer rohrähnlichen Isoliertheit. Am freiesten aber ist das Motiv 
der verschiedenen Kämpferhöhen zur Erzielung eines schwung- 
vollen Rhythmus benutzt. Die tiefste Stufe bilden die Kämpfer 
der Diagonalen, und ihrer gibt es nur zwei an jedem Bündel : 
höher folgt die Dreizahl der Ansatzpunkte für die Gurten und 
Schildbögen und noch ein wenig höher stehen die Kämpfer in 
den Fensterwandungen, Säulchenbündel von je drei zu beiden 
Seiten. Die Fenstersäulchen fussen nämlich an sich schon höher 
als die Gewölbträger, weil sie auf der Sohlbank stehen ; zudem 
sind sie ein wenig länger. 

Dadurch entsteht nun ein höchst belebtes Spiel von zusam- 
menwirkenden Kräften, mit kühner emporstrebender Tendenz; 

' Die Gewölbeknppen sind aus ziemlich regelmässigen Steinen, 
aber ohne Fugenschnitt, in reichlichem Mörtel sehr schwer ausgeführt 
und nach oben zu einem ebenen Estrich aufgeteilt. Eine so wuchtige 
Masse bedingt allerdings schon technisch die mächtigen Kippen und 
wäre bei einer höheren Lage des Gewölbes nicht mit so leichten 
Strebepfeilern auszuführen. 

4 
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und der prächtige Aufschwung der Diagonalrippen von ihren 
kurzen Säulchen wird wie von vielfachem Echo wiederholt und 
geteilt von ihrer ganzen Umgebung. Auch läuft sich die Bewe- 
gung an den Seiten nicht tot, sondern hier setzen die mächtigen, 
hellen Durchbrechungen der Fenster mit ihren schlanken Formen 
den Eindruck des Lichten und Mühelosen in der Weise fort, dass 
alle aufstrebende und tragende Kraft auf den Säulchenbündeln 
ruht und keine Spur von Wand dazwischen mehr die Erinnerung 
an die Schwere des Steins hervorruft. In Strömen kann das Licht 
hereinfluten, und seine Tageshelle beleuchtet den klaren Raum, 
in dem der Kontrast des schweren, sich tief herabneigenden Ge- 
wölbes zu der Leichtigkeit, mit der es getragen wird, sich in 
einer wundervollen, von einem genialen Geiste eingegebenen 
Raumempfindung löst. 1 

Doch lasst sich auch eine Schattenseite der Gewölbebehand- 
lung nicht leugnen. Durch die tiefe Kämpferlage der Diagonalen 
tritt ihre perspektivische Verkürzung zu ellipsenartigen Linien 
scharf in den Vordergrund und stört empfindlich die reine Form 
der Kreislinie, die sonst überall herrscht, und welche diese El- 
lipsen nun zum Teil in unschöner Weise tangential berühren oder 
überschneiden. Das perspektivische Zusammenlaufen zweier Rip- 
penhälften zu elliptischen Formen findet zwar stets bei derartigen 
Gewölben statt, kann aber nicht stören, weil sie sonst immer in 
beträchtlicher Höhe beginnen und nicht den Augenpunkt in 
Kämpferhöhe einzunehmen gestatten, den das Paradies notwendig 
darbietet. 

Derselbe Geist der Kühnheit und Stärke beherrscht das Detail 
und das Ornament. Rippen und Quergurte sind gleich gebildet, 
um die Vorstellung der gleichen Bogenform zu unterstützen ; bei 
aller Schwere sehr kraftvoll, und durch die beiden Kehlungen voll 
sehniger Spannkraft. Die schlanken Säulchen ruhen auf den 
flachen, über ihre Sockel hinausquellenden Basen des Uebergangs- 
stils ; in solch nachgebender Form treten sie mehr in Süddeutsch- 



1 In ganz ähnlichem Sinne LUbke, Eine Fahrt durch SUddeutsch- 
land S. 4J2 Das struktive Prinzip ist schon richtig erkannt bei Leib- 
nitz, Die Organisation S. 43 f. Dagegen spricht Schnaase V, S. 355 
von Spitzbogen in der Konstruktion, scheint also deren eigentlichen 
Sinn nicht bemerkt zu haben. 
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land als am Niederrhein auf, wo die attischen Basen bis zur 
■eigentlichen Gotik steiler blieben. 1 Die Form der Wirtein * ist 
<lie einer verdoppelten Basis, ganz ihrem Zweck entsprechend ; 
hier endigt ein Abschnitt der Säule und beginnt ein neuer, und 
die wiederkehrende Form der Basis drückt die Identität des Ganzen 
und die Festigkeit aus, mit dir es sich von diesem Ruhepunkte 
aus neuerdings erhebt. Was das Technische betrifft, so sind die 
Schaftrinae, ebenso wie die Basen samt ihren Sockeln und die 
Kapitelle samt den Kämpferplatten, aus einem Stück mit dem 
horizontal entsprechenden Mau erteil gemeisselt, und zwar bei ge- 
bündelten Säulchen allesamt aus einem; die Säulenschäfte sind 
ohne Verband mit der Mauer dazwischen eingefügt. 

Auch die übrigen Profilierun^en — die Kämpfcrplatten, die 
Schildbögen, die Kleeblattbögen der Fenster und Portaleinfassungen 
— sind aus demselben Formprinzipe des nachromanischen Stils 
genommen ; sie zeigen alle, wie die bisher erwähnten, den Kontrast 
von tiefen, scharfkantigen Kehlen zu Kundstäben, der allerdings 
auch schon die romanischen Profile beherrscht hatte. Aber welch 
ein Unterschied gegen die schweren, plumpen Glieder des 12. 



1 Das hangt mit der verschiedenen Gestaltung der Träger zu- 
sammen. Wo schlanke Bündelsäulchen verwendet werden, wie in der 
französischen Frühgotik und in Maulbronn, tritt das l<edürlnis her- 
vor, die horizontale Idee der Basis starker zu betonen; der unverhält- 
nismässig hohe Schaft drückt gleichsam den elastischen Stoff, aus 
dem sie oei dem «Werde!- entstehen, breit auseinander. Am Rheine 
brauchen die hohen, aber starken und einzelstehenden Wandsäulen 
eine Basis aus widerstandsfähigerem Stoff, der sie in steiler Lage 
erhält. 

» Otte, Handbuch II, S. 53 gibt ihren Zweck und ihre ästhetische 
Deutung sehr anschaulich; er vergleicht sie mit den Knoten von 
PHanzenstengeln, die gleichsam einen Stillstand bedeuteten, um neue 
Kraft zum Wachstum zu gewinnen. Aehnlich Riggenbach, Die Ring- 
säulen S. 53. — In Schwaben-Kranken scheint man ihnen mit beson- 
derer Vorliebe entgegengekommen zu sein; schon in der Krypta von 
Oberstenfeld (ca. noo) finden sich Hache Schaftringe an den Säulen, 
an toreutische Technik erinnernd ; und merkwürdige Varianten be- 
gegnen nach 1200 im Chor von Oberstenleld und Weinsberg, im 
büdturm der Dionyskirche zu Esslingen; die Mitte der Säulen wird hier 
durch einen schweren, kapitellartig behandelten Ring mit darauf- 
sitzender Basis hervorgehoben. Man könnte an eine Bauänderung und 
spätere Höherführung von Säulen glauben, die schon ein Kapitell 
trugen, wenn nicht das Vorkommen an so verschiedenen Orten und 
die abweichende Art dieser Halbkapitelle dagegen sprächen. Ich kann 
in ihnen nichts anderes sehen als unvollkommene und etwas barocke 
Versuche, die Idee des Schaftringe» zu realisieren. 
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Jahrhunderts, wie sie sich namentlich am Kirchenportal zum 
Vergleiche anbieten ! Im Uebergangsstil sind die Kontraste feiner 
ausgebildet und pointiert, und dennoch wird das Einzelne zu einer 
Klarheit und Schärfe zusammengefasst, die erst die Lebendigkeit 
eines wahren Organismus begründen. Abgebrauchte antike Phra- 
sen erscheinen hier wieder in lebende Sprache umgesetzt ; denn 
man brauchte zu den hochstrebenden Wölbekonstruktionen schlanke 
und elastische Glieder, die alte Schwerfälligkeit der romanischen 
Formen musste verschwinden. Erst mit diesen neuen, spann- 
kräftigen Organen konnte das alles so klar ausgedrückt werden, 
was der Meister im Paradiese wollte, und die Schwungkraft seiner 
Phantasie, die in dem ganzen Räume wiederklingt, offenbart sien 
in voller Stärke bei jeder Einzelheit wieder. 

Am greifbarsten aber scheint sie in den Kapitellen zu leben. 
Die Würfelform hätte zu diesen gereckten Säulchen nicht mehr 
gepa>st, und das Kapitell folgte der allgemeinen Tendenz, es 
wurde schlank und kelchlormig, am oberen Rande weit ausge- 
bogen, um seine Funktion mit elastischer Federkraft vor Augen 
zu führen. Am konsequentesten erscheinen darin die Knospen- 
kapitelle mit an den Ecken eingerollten Blättern ; vorherrschen ! 
aber ist noch im Paradiese die Kelchform mit fleischigen Blättern, 
die aber nicht an einen Kern angelegt sind, wie die gotischen, 
sondern das tragende Prinzip selber darstellen und tieshalb auch 
so streng stilisiert sind, dass man ein unmittelbares Naturvorbild 
für sie schwer aulfinden kann. 1 Eher kann man in ihnen die 
alten romanisch-autikisierenden Blattformen entdecken, nur dem- 
selben Umbildungsprozess unterworfen, wie die Basen und anderen 
Profile." Dazu ist die technische Ausführung von musterhafter 



1 Aus demselben Stoffe sind die Kränze der kleinen Schluss- 
sieine geformt. 

2 Im Paradiese rinden sieh noch einige abweichende Exemplare: 
An einem Fenster grosse Blatter von weniger strenger Tektonisierung, 
die einlach an den Kelch angelegt sind; diese Art geht auf romanisch- 
schwäbische Formen zurück (siehe S. 12 Anm.J. Ebenfalls altertümlicher 
sind ein paar Kapitelle neben dem Kirchenportal, in der Grundform 
aus dem Kelch ins Viereck 'übergehend, in der Stilisierung noch etwas 
mehr romanisch belangen 'beide" abgebildet bei Paulus, Maulbronn 
S. 37) ; und diese geben einen bedeutsamen Kingerzeig, denn die 
Kelchw'ürfellorm mit verschlungenen Bandmotiven herrscht in der 
main-frrnkisehen Schule vor und wird dort aufs reichste ausgebildet. 
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Schärfe ; jede Wendung ist nicht weniger durchdacht als mit dem 
Meissel durchgebildet. Dieselbe Sorgfalt und Genauigkeit kehrt 
bei jedem Profil, jedem Quaderstein wieder; ein unendlich er- 
freulicher Anblick in seiner lückenlosen Schönheit. 

Das Knospen- und das Blattkelchkapitell sind die wesent- 
lichen Typen des deutschen Uebergangsstils, und alle übrigen Va- 
rianten sind von ihnen abgeleitet. Man hat in der Literatur, vor 
allem der schwäbischen Architektur, vielfach von „maurischen 
Mustern" und „Formen des rheinischen Uebergangstils" gesprochen, 
wogegen erst Simon 1 protestiert hat. wenigstens was die ara- 
bischen Einflüsse angeht. Nur hat noch niemand untersucht, aus 
welcher rheinischen Gegend, aus welcher maurischen Quelle denn 
diese nachromanischen Typen stammen. Ich will auch jetzt nicht 
von den Kapitellen allein, sondern von allen Details des Para- 
dieses sprechen, denn um das Paradies in seiner Gesamtheit 
handelt es sich. Das Märchen von den morgenländischen Ein- 
flössen bedarf keiner weiteren Widerlegung, da es von selbst in 
sich zerfallen wird bei Betrachtung der wahren Vorbilder. Wer 
aber auch rheinische Bauten in ihren Details kennt, wird vergebens 
nach einer Verwandtschaft mit Maulbronn suchen. Am Rhein 
bleiben die Basen während der ganzen Uebergangszeit ziemlich 
steil, mit eleganten Eckblättern (die sich in Maulbronn nur mehr 
sehr spärlich finden): die Kapitelle haben andere Formen (in 
Schwarzrheindorf finden sich ähnliche Blattmotive schon im 12. 
Jahrhundert, von einem Vorbild kann man aber hier nicht spre- 
chen), das so bezeichnende Rippenprofil des Paradieses findet 
nirgends Analoga, die Kleeblattbögen werden fast nur als Blenden 
gebraucht, und Säulchenbündel sind fast unbekannt/ 1 Wo wären 
auch im ersten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts am Rheine die 
Bauten zu finden gewesen, die vorgeschritten genug waren, um 

Diese Abweichungen liegen gänzlich abseits von Bohnensacks Formen- 
schatz; ich ziehe daraus den Schluss, dass er hin und wieder auch 
selbständigere Gehilfen nach eigenem Ermessen schaffen liess tSchnaase 
IV, 2, S. 73-f.i. Am Paradiese wäre deutlich eine schwäbische und 
eine mittellränkische Hand zu scheiden. Später kommt dergleichen 
Allerdings nicht mehr vor, Bohnensack sah doch wohl, dass seine 
eigenen Skulpturen seinen Intentionen am besten entsprachen. 
1 Romanischer Wohnbau S. 192. 

* Eine völlige Ausnahme bildet Kobern, siehe darüber weiter 
unten S. 109 Anm 2. 
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dem Paradiese als Muster zu dienen? Von der Konstruktion 
muss man schon völlig schweigen, denn diese ist original. 

Die unmittelbaren Vorbilder sind vielmehr in Frankreich zu 
suchen, dessen Frühgotik sich im 12. Jahrhundert bereits in ge- 
waltigen Leistungen entwickelt hatte. Die Formgebung der Dome 
von Laon, Paris, Noyon, St. Remy-Reims, auch Vczelaye und 
des Chors von Pontigny im 12. Jahrhundert steht auf derselben 
Stufe wie die des Paradieses; auch Montier-en-Der könnte 
in Betracht kommen. Für einen direkten Einfluss aber scheidet 
die burgundische Frühgotik aus, obwohl hier namentlich die freien 
Kleeblattarkaden in stärkerer Weise ausgebildet sind als im Nor- 
den, und die Picardie kommt allein in Frage, nach einem Prin- 
zipe, dass bei Einflüssen das Nächststehende das Fernerliegende 
ausschliesst. Und hier ist Noyon der Ort, an dem Meister Bohnen- 
sack aufs eingehendste studiert haben muss. Vor allem sind es 
die Kapellen des Chorumgangs, deren Details und Konstruktion 
eine so entschiedene Aehnlichkeit mit dem Paradiese besitzt, dass 
man fast in Versuchung kommen könnte, denselben Meister für 
beide anzunehmen. Allein der Chor von Noyon ist 1153 ge- 
weiht, 1 und Bohnensack, dessen Tätigkeit annähernd bis r2jO 
zu verfolgen ist, kann an ihm füglich nicht mitgearbeitet haben ; 
diese Uebereinstimmung mit einem französischen Bau, der 50—60 
Jahre früher entstand, bietet vielmehr ein Beispiel, dass die 
deutschen Architekten des Uebergangstils ihr Augenmerk weit 
lieber auf ältere Muster richteten, als auf die gleichzeitig einsetz- 
ende Hochgotik Frankreichs, weil jene ihrem Gefühle näher 
standen. 

Manche Profile in Noyon stimmen fast genau mit denen in 
Maulbronn überein (vergl. Fig. 13); die Basen, die Laibungspro- 
file an den Wandarkaden — andere Formen sind an den Empo- 
ren des Umgangs vorgebildet, so die Rippen mit Kehlen in 
Rundstäben, das Profil der Ringe über den Emporen ; die feste, 
rundliche Gestaltung in der Blattstilisierung und Knospenbildung 
entspricht durchaus den Maulbronner Kelchkapitellen ; und das 
Triforium über den Emporen (das nach Dehio und v. Bezold II, S. 67 
hier zum erstenmale erscheint ist im Kleeblattbogen geschlossen. 



1 Dehio und v. Bezold H, S. 38. 
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Dass der Meister in Noyon auch vor allem die Gewölbekonstruk- 
tion mit halbkreisförmigen Rippen und geradem Scheitel gelernt 
habe, brauche ich wohl kaum hinzuzufügen; die Tatsache, dass 
die gotische Konstruktion den Deutschen von Frankreich über- 
mittelt wurde, ist hinreichend bekannt. 

Soll ich die Verwandtschaft mit dem Chor von Noyon noch 
deutlicher vor die Empfindung rufen, so muss ich vorausnehmen, 
dass Bohnensack auch das Herrenrefektorium in Maulbronn und 
den Bischof>gang des Magdeburger Doms gebaut hat, 1 und auf 
die Uebereinstimmung des gesamten Formenschatzes unseres 
Meislers mit dem von Noyon verweisen. Die diamantierten 
Rippen, die Gurtprofile der Umgangskapellen, die Schaftringe in 
den Chorkapellen von Noyon weisen auf die späteren Werke 
Bohnensacks hin ; er hat seinen Formenreichtum am Paradiese 
noch nicht ausgegeben. Ueberzeugend scheint mir vollends die 
Konstruktion des Magdeburger Bischofsganges mit seinen fünf 
Rippen, dem eigentümlichen Rhythmus in der Höhenanordnung der 
gewölbtragenden und Fenster-Süulchen, dem weichgeschwungenen 
Ansatz der Gewölbe über den Rippen (der schon im Paradies 
derselbe ist; — das alles erweckt beinahe den Findruck einer 
Kopie von Noyon. 

Ein Kopist ist Bohnensack dennoch nicht. Schon sein Raum- 
gefühl ist ein ganz anderes. In Noyon verhält sich die Breite 
zur Höhe in den Chorkapellen wie l : 2, und e r weicht nie 
von seinen gedehnteren Proportionen ab, die die Höhe der Breite 
gleichsetzen. Dieser Unterschied ist bezeichnend ; in Noyon be- 
deutet er: aufstrebende Tendenz zum Neuen, Gotischen, — hier 
das reife Ausklingen romanischer Anschauungsweise. Der Ge- 
samteharakter des Doms von Noyon bleibt ganz aus dem Spiel, 
denn für Bohnensack handelte es sich nicht um das neue Prinzip 
der Kathedralen, sondern nur um Uebertragung frischerer Formen 
in die Heimat. Sein Gebiet war nicht das heroische der grossen 
Dome, sondern der kleinere, intime Nebenbau. 

Aber er ist auch kein Kopist im Detail. Fast alle franzö- 
sischen Formen hat er in bedeutendem Masse umgebildet, um sie 
seinen besonderen Zwecken anzupassen, und diese Zwecke wei- 



• Siehe S. 63 ff. 70 ff. 
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eben ab von denen seiner Vorbilder. Namentlich habe ich ver- 
geblich nach direkten Mustern für seine Kapitelle gesucht — 
während diese nachher so oft kopiert worden sind! — es sei 
denn höchstens die allgemeine Knospenform. Das Prinzip der 
zweierlei Kelchkapelle herrscht in der gesamten französischen Früh- 
gotik, und Anklänge an die Maulbronner Formen finden sich 
fast überall : in St. Denis, Noyon. Laon so gut wie im norman- 
nischen Coutance. in Reims, im Chor von Pontigny. Aber die 
Maulbronner Formen sind ihnen nicht unter-, sondern nebengeord- 
net; eine gleichberechtigte Erscheinung, selbständig aus demselben 
Prinzip heraus geschaffen, und das gibt ihnen einen besondern 
Wert. Dieses selbstbewußte Eigenleben, das des Meisters Formen, 
und nicht bloss die der Kapitelle, durchströmt, machte sie neben 
ihrer organischen Klarheit so befähigt, vorbildlich auf die Bau- 
kunst des Neckar- und Mainlandes zu wirken. 

Bohnensack brachte also aus Frankreich nächst der wert- 
vollen neuen Wölbetechnik einen neuen und fruchtbarer Umbil- 
dung fähigen Schatz von Formen mit. Er hatte die fremden 
Originale in seinem Sinne umgeformt, und nur in seinem Sinne 
verwendete er sie auch. Noch hatte die deutsche Kunst Kraft 
und Son derart genug, nicht in dem fremdeu Geiste aufzugehen, 
sondern das ihr Genehme in sich zu verarbeiten und neue An- 
regungen daraus zu schöpfen. Man hat dem deutschen L'eher- 
gangsstil nur eine wesentlich dekorative Tendenz in der Verar- 
beitung der französischen Einflüsse zugeschrieben, und in der 
Hauptsache gewiss mit Recht. Hier in Maulbronn aber stellt sich 
der rheinischen Schule, auf welche jenes Wort geht, einer Rich- 
tung zur Seite, die doch kaum bloss dekorative Absichten ver- 
folgt. Wohl arbeitet Bohnensack auch in diesem Sinne, und 
zwar vielfach mit eleganteren Mitteln als Limburg a/L. und St. 
Aposteln zu Köln. Aber eine so originelle Konstruktionsidee, 
wie sie sich im Paradiese offenbart, hat der rheinische Ueber- 
gangsstil kaum erzeugt ; er folgt in seinen Gewölben meist unfrei 
dem normannischen sechsteiligen System. Auch hier ist der Maul- 
bronner Meister ungleich konsequenter. Er bleibt deutsch-roma- 
nisch auch in dem gefährlichsten Punkte, in der Konstruktion ; 
sein Vorbild Noyon war ihm auch hierin gefälliger als andere — 
aber die Originalität seiner Konstruktion mit verschiedenen Käm- 
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pferhöhen wird ihm niemand bestreiten können, so wenig wie 
ihren echt romanischen Charakter. In der Vollkommenheit der 
Verschmelzung franzö>isch-gotischer und deutsch romanischer Ele- 
mente zu einem Stil ist wohl nur noch die Goldene Pforte zu 
Freiberg mit dem Paradiese zu vergleichen. 1 Hier ist unter den 
günstigsten Umstanden, in kleinen Verhältnissen, unter den Händen 
eines genialen Meisters ein Kunstwerk entstanden, wie es vollen- 
deter die Gegensätze der Zeit nicht aussöhnen konnte. Der 
romanische Haustil hatte es. wie die mittelalterliche Lebensan- 
schauung. nie zu einem festen Gleichgewicht zwischen Idee und 
Materie gebracht. Entweder war er, sieht mau von der Aus- 
malung der Kirchen ab, einfach bis zum Grandiosen — wie im 
Speyrer Dom — oder bis zum Rohen gewesen, und noch in den 
Maulbronner Ostteilen war Nüchternheit mit einem Anflug von 
< irossartigkeit halb widerstreitend gemischt ; oder er hatte sich 
i.icht genugtun können in Erfindung absonderlicher, schwüler 
plastischer Dekoration, einem völlig sinnlichen Gefühlsleben wider- 
standslos hingegeben, und dieses gerade in schwäbisch-fränkischen 
Landen. Das Zisterzienserkloster Maulbronn, ein Sitz asketischer 
Wehflucht mitten zwischen dem phantastischen Sinnenleben 
Schwabens und den erhebenden Traditionen des fränkischen 
Oberrheinlandes, war dazu ausersehen, die streitenden Gegensätze 
in einem Kunstwerke zu versöhnen. Der puritanische Geist, 
welcher die flachgedeckte Kirche erbaut hatte, war schon bei 
Errichtung de> Herrenhauses und der merkwürdigen Chorschranken 
gebrochen. Jetzt erst aber flutete das frische Leben einer neu- 
erwachenden Zeit, die mit Freude sich auf ihr irdisches Dasein 
besann und all ihre Erscheinungsformen poetisch verklärte, auch 
bis zu diesem stillen Winkel eines zurückgebliebenen Landes. 
Zierliche Dekorationslust un 1 vornehme Gediegenheit vereint ist 
aus Roheit un 1 Ueberschwang der Gestaltung erwachsen. 

Der Einfluss, den dies Werk ausübte, entspricht seiner Be- 
deutung ; eines der frühesten, vielleicht das früheste, das franzö- 
sische Formen mit Geschick zu einem organisch geschlossenen 



1 In diesem Sinne spricht auch Dehi > von der Goldenen Pforte 
in der Besprechung von G >ldschmidts «.Studien zur Geschichte der 
sächsischen Skulptur*, im Ke perturium 1902. 
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Werke verwertet, in der Konstruktion ein auffallendes Vorbild, 
gelegen am Eingang eines Gebietes, dessen provinzielle Abge- 
schiedenheit eben zu einem wilden Chaos der Willkür zu ver- 
führen drohte : so mussten die nachromanischen Rauten Maul- 
bronns zur erziehenden Schule für einen Teil Süddeutschlands 
werden. 

Der Südflügel des Kreuzgangs. 

Die Erbauung des Paradieses fiel, im Anschluss an das 
Laien-Refektorium, wohl um das Jahr 1210. Ein genaueres 
Datum lässt sich dafür nicht angeben, so wenig wie für den 
Beginn des Kreuzganges, der vielleicht um das Jahr 1215 zu 
bauen begonnen wurde. Aber wohl bin ich in der Lage, die 
Gründe für die chronologische Reihenfolge der nachromauischen 
Bauten anzugeben ; im Gegensatz zu der bisherigen Ansicht, die 
den Kreuzgang ohne Angabe von Gründen als letztes Glied be- 
zeichnete, 1 sehe ich in dem südlichen Teil des Claustrum den 
unmittelbar auf das Paradies folgenden Bau. 

Man legte zu dieser Zeit nur einen Teil des — bis dahin 
wohl provisorischen — Kreuzgangs an, den Südflügel an der 
Mauer der Kirche, und von den anstossenden Seiten noch je 
eine Travee, in Anlehnung an die Mauerflucht des grossen Kel- 
lers westlich und des Kreuzschiffes der Kirche östlich. Neun von 
den zehn Gewölbefeldern sind durchaus gleichartig, abweichend 
dagegen ist die Anfangstravee der Westseite, und mit dieser ist 
begonnen worden. 2 

Fasst man zunächst das Gemeinsame an allen ins Auge, so 
besteht der Kreuzgang der nachromanischen Epoche aus schwach 



1 Vielleicht, weil an seinen Gewölben der Spitzbogen erscheint. 
Ueber die technischen Gründe, aus denen die späte Datierung des Refek- 
toriums folgt, siehe S. jb. 

8 Abgesehen von formellen Gesichtspunkten erhellt dies deutlich 
aus der Art, wie die Aussenmauern in der Ecke unbündig zusammen- 
stossen (Fig. 10). Der Fensterbogen der ersten Travee verläuft normal, 
an dem des daran stossenden Fensters im Sudgang ist schon beim 
Steinschnitt dem Umstand Rechnung getragen, dass hier die Ab- 
messungen lür die Ecke etwas zu knapp sind, und vom letzten Bogen- 
stück senkrecht ein Stück abgeschnitten. Man musste sich also bei 
dem Bau der westöstlich verlautenden Mauer an die schon vorhandene 
nordsudliche der Travee I anpassen. 
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oblongen, mit sechsteiligen Gewölben überdeckten Abteilungen, 
deren jede naturgemäss zwei Fensteröffnungen besitzt. Was die 
erste Travee von den anderen unterscheidet, ist die Behandlung 
der Fenster (Fig. 16). Während die meisten Fenster in einfacher 
Abschrägung rundbogig oder schwach gespitzt verlaufen, sind sie 
in Travee I im Kleeblattbogen 1 geschlossen und von einem 
Rundbogen innen wie aussen überblendet, die Bögen aber von 
drei gewirtelten Säulchen getragen : eine Kopie der Paradies- 
fenster. Aber die Abhängigkeit geht noch weiter. Obwohl die 
beiden Fenster durch einen starken Pfeiler getrennt sind, der für 
die Mittelrippe des sechsteiligen Gewölbes bestimmt ist, sind 
sie doch in derselben Art des Zwillingsfensters gedacht, denn die 
Säulchen in der Mitte haben, wie der einzige Mittelpfosten am 
Paradies, keine Wirtein. Ein so feiner Zug charakterisiert zur 
Genüge den Erbauer, nicht den Nachahmer des Paradieses. Die 
Höhe und Breite der Sohlbank ist in beiden Fällen dieselbe; 
auch die Masse der Fenster stimmen fast ganz. Das Gewölbe 
ruht auf denselben dünnen Wirtelsäulchen, und der Unterschied 
der Kämpferhöhe für Gewölbe und Fenster tritt auch hier in den 
Vordergrund. Nur ist der Eiudruck natürlich ein ganz anderer 
wie im Paradiese. Seine Gliederungen sind auf anders geartete 
Verhältnisse übertragen, zu denen sie nicht passen : die Travee 
ist oblong, das Gewölbe nicht vierteilig, die Fenster in Raum und 
Wirkung beschränkter. Alle Vorteile, die die verschiedene 
Kämpferhöhe im Paradiese bot, fallen im Kreuzgang fort. Der 
aufsteigende Schwung kann sich nicht entwickeln, weil der nie- 
dere Diagonalkämpfer fehlt und alle Rippen in gleicher Höhe an- 
setzen ; der zusammenfassende Rhythmus aller Glieder mangelt, die 
Häufung gleicher Säulchen erscheint gleichförmig, und ihre ver- 
schiedene Höhe wirkt unruhig und recht eigentlich unmotiviert. 
Was braucht es mehr? Bohnensack hatte sich an sein Paradies 
verloren ; er sah nicht die verschiedenen Aufgaben und kopierte 
sich selber. Kein anderer als er würde sich so treu und zugleich 
so abtrünnig geworden sein ; so treu in Befolgung eigener Re- 
geln, so abtrünnig in organisierender Kraft. 

Auch liess er es nicht lange dabei bewenden, er besann sich 



1 Der allerdings nicht die strenge Form des Paradieses hat, 
sondern aus drei Kreisen konstruiert ist. 
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bald auf sich selber und änderte den Plan in dem Augenblick, 
wo er ihn als ungenügend erkannte. Der übrige Kreuzgang ist 
den veränderten Bedingungen durchaus angepasst. Der unruhige 
Kleeblattbogen weicht dem Rundbogen, und die Fenster sind 
von glattem, unverziertem Gewände eingefasst. Saulchen finden 
au ihnen keinen eigentlichen Platz mehr. In der ersten Travee die- 
nen sie zur reichsten Belebung des Gewandes, hier trägt nur an 
der Aussenseite ein Säulchenpaar den Blendbogen, der jedes 
Fenster umschliesst. Dadurch, dass die säulchengetragene Um- 
fassung mehr wie eine Pertinenz der Mauer erscheint als des 
Fensters selber, wirkt dieser einfacher Schmuck zwischen den 
kräftigen Strebepfeilern sehr vornehm und monumental ; es ist 
wohl die glücklichste Erfindung an dem Kreuzgang. Nun konnten 
die Fenster an der Innenseite auch Naben für den Verschluss 
empfangen, was bei den Säulchenfenstern nur mit Zerstörung 
mehrerer Glieder möglich war. 

Im Innern (Fig. 17) fiel schon von selbst die Häufung un- 
gleich gestellter Säulchen fort, da die Fenstergewände keine mehr 
trugen. Verschieden blieb zwar noch die Kämpferhöhe der Ge- 
wände und der Schildbögen, die infolge der Sechsteiligkeit sehr 
klein ausfielen. Aber ihre Tragsflulchen konnten sich doch der 
Gesamterscheinung organisch einfügen; wo sie bis auf den Boden 
reichten, wurde die Kämpferplatte der Gewölbtr.'iger als zweiter 
Schaftring um sie herumgeführt, bei den Konsolensäukhen wurden 
sie ganz klein gebildet und am unteren Ende abgebogen, so dass hier 
schliesslich wieder eine anmutig rhythmische Bewegung entstand. 

Doch führt mich dies schon weiter und auf die Frage der 
Gewölbe und den Anteil des Meisters Bohnensack am Kreuzgang 
überhaupt. Der oblonge Grundriss, die Höhenproportion (3:4 
statt l:l), die Sechsteiligkeit des Gewölbes weichen von der 
Konstruktion der Vorhalle nicht unwesentlich ab. Allein das 
würde wenig zu sagen haben. Beweist schon die Neubildung der 
Fenster, dass der Meister in seiner Formanschauung reich und 
fortschrittsfähig ist, so kommt dazu die Anwendung dieser und 
noch vieler anderer Elemente an dem Bi>chofsgang des Magde- 
burger Domes, der von ihm herrührt. 1 Ein so begabter Geist 

1 Siehe unten S. 66 f. 
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wie er, musste für je<le neue Aufgabe eine andere, ihr gemässe 
Lösung finden. Dass er das sechsteilige Gewölbe liebt — von 
Noyon her — , hat er in Magdeburg und am Maulbronner Her- 
renrefektorium bewiesen. Ks ist nicht daran zu zweifeln, dass er 
den Kreuzgang von Anfang an in diesem System zu überwölben 
dachte. Gehören im Paradiese die schweren Kreuzrippengewölbe 
notwendig zum Charakter des auf Kontraste gegründeten Innen- 
baues, so ist im Kreuzgang alles zierlicher und dekorativer ge- 
halten, und die reicheren Gewölbe geben dazu einen harmonischen 
Klang; auch führt die Anordnung von Fensterpaaren in dieser 
Weise notwendig zu dem Korrelat geteilter Mittelfelder, beide 
sind in einer Verbindung gedacht; auch das Detail, über das 
ich noch sprechen werde, gehört Bohnensack an. 

Aber ganz aus seiner Anschauung, der er bis zum Schlüsse 
treu bleibt, fällt die Gewölbekonstruktion selbst heraus. Sie i>t 
in vorgeschrittenem Sinne auf dem System gleicher Kämpferllöhe 
für Diagonale und Gurten aufgebaut. Die Diagonalen bilden zwar 
Halbkreise, die Gurten aber sind spitzbogig, und die Kappen 
haben dennoch leichte Busung. Auch die Raumverhältnisse sind 
andersartige, Breite zur Höhe ^3:4. Ich kann diesen Wider- 
spruch nur durch folgende Hypothese lösen, die trotz ihrer Be- 
dingtheit für mich mehr innere Wahrscheinlichkeit hat als die 
Annahme einer einmaligen Abweichung von dem festen Raum- 
kanon des Meisters. 1 Er baute zuerst, mit Travee I. beginnen I, 
die Aussenwand, wahrscheinlich nicht einmal ganz zu Ende, mit 
ihren Strebepfeilern aussen und Säulchenbündeln innen, und hatte 
auch schon die Profile und die Rippen gezeichnet. Da wurde er 
nach Magdeburg abberufen und liess. indem er dem grösseren 
Auftrag folgte, in den Händen eines begabten Schülers die Auf- 
gabe zurück, den Kreuzgang zu vollenden. Der Schüler blieb in 
den Einzelheiten auf den Spuren Bohnensacks, s hatte aber soviel 



1 Besonders wenn man vergleicht, was gelegentlich der Sakristei 
in Alpersbach zu sagen ist. 

* Die Profile der Rippen und Gurte müssen von Bohnensack 
herrühren, denn sie finden sich genau so im Bischofsgang von Magde- 
burg wieder. Wahrscheinlich geht auch das System der Konsolen- 
saulchen an der Innenseite auf Bohnensack zurück ; er verwendet sie 
wieder im Refektorium, wChrend der Kreuzgangsmeister in Alpirsbach 
zu bodenständigen Säulen zurückkehrt. 
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Kigenes gelernt und ein besonders geartetes Raumgefühl, dass er 
•die Gestalt des Gewölbes nach seinem Gutdünken änderte und 
darin erheblich von seinem Meister abwich. 1 Unter diesen Um- 
ständen kann es nicht fehlen, dass der Kreuzgang bei weitem 
nicht den einheitlichen Charakter besitzt, wie das Paradies. Am 
auffallendsten ist die Ungleichheit der Gewölbträger auf beiden 
Seiten. Während an der Aussenmauer Säulchenbündel vom 
Fussboden ansteigen und einzig die Mittelrippe von einem klei- 
nen, ungefähr in Meterhöhe auf Konsolen stehenden Säulchen 
getragen wird, ist die Innenwand durchgängig im System der 
Konsolensäulchen gehalten ; die Hälften wiegen also ungleich 
schwer. Ein lebhafter Rhythmus herrscht auf dieser Seite : nur 
die Mittelrippen stehen auf eigentlichen Konsolensäulen ; die 
Hauptanfallpunkte des Gewölbes werden von viereckigen, in der- 
selben Höhe auf stärkeren Konsolen aufsetzenden Pfeilern aufge- 
nommen, an deren drei Seiten die rippentragenden Säulchen 
ziemlich unorganisch angeklebt sind. 2 Zu dieser Menge kurzer 
Stümpfe kommen dann noch die ebenso behandelten Schildbogenhal- 
ter, welche einfach neben den schon ansteigenden Rippen oben an- 
geheftet sind und jeder innern Verbindung mit dem ganzen Stüt- 
zenapparat entbehren. Die Vielgestaltigkeit des sechsrippigen Ge- 
wölbes und das leise Auf- und Absteigen seiner Busung trägt 
noch viel zum Eindruck des Unruhigen und Sprunghaften bei. 
Folgerichtigkeit und organisches Wachstum fehlt dem Inneren des 
Ganges einigermassen, und nur die geschmackvoll behandelte 
Aussenansicht mit ihren schlanken, durchaus vertikalen Verhält- 

1 An den Kapitellen lässt sich der Anteil der beiden Architekten 
am genauesten verfolgen. Bohnensnck entfaltet überall, wo seine Hand 
zu erkennen ist, eine unerschöpfliche Mannigfaltigkeit an Kapitell- 
formen, wenige sind wirklich identisch; nach diesem Merkmal gehört 
ihm persönlich nur die Travee 1 und die nach Osten anschliessenden 
vier, jedoch nur die Aussenmauern. Dagegen kommen von da an und 
an der ganzen Innenmauer nur drei Kapitelltypen Bohnensacks, und 
zwar von strenger Art, in Wiederholungen vor; und dies ist ganz die 
Weise des Kreu/.gangs- Meisters, in Afpirsbach wie in Obcrstenfeld 
wiederzufinden. 

2 Seitenstücke, aber freilich keine Erklärung für diese Erschei- 
nung liefern zahlreiche Kirchen der Zisterzienser, in denen die Ge- 
wölbdienste nicht bis zum Boden geillhrt sind und auf Konsolen 
sitzen oder hornartig aus der Mauer zu keimen scheinen, z. B. Arns- 
burg, Ebrach, Pontigny, Casamari. Vergl. Dohme S. 44. Enlart, 
namentlich S. 271 f, mit Abbildungen. 
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Hissen weckt die Erinnerung an den Schöpfer des Paradieses. 
Aber er ersetzt den Mangel an ruhiger Geschlossenheit durch die 
spielende Mannigfaltigkeit, die bewegliche Zierlichkeit seiner 
Glieder, und trotz des Grundplanes von Bohnensack ist von dem 
neuen Meister ein ihm fremder Geist fast koketter Grazie einge- 
führt, der sich weit mehr hochgotischen Liebhabereien nähert und 
mich erst völlig stutzig machte, den Erbauer des Paradieses da- 
rin wiederzuerkennen. 

Allein die Wiederholung der Fensterordnung im Magde- 
burger Bischofsgang stellt es ausser Zweifel, dass Bohnensack hier 
zuerst Hand angelegt hat, und das Detail der Formen stimmt 
mit dem des Paradieses auch ganz überein. Die Querschnitte von 
Rippen und Gurten kehren freilich erst in Magdeburg wieder. 
Aber die Säulchen mit Basis, 1 Wirtel und Kämpferprofil, die 
Schildbögen, die Halbmondkonsolen unter den Rippenträgern und 
am Dachsims, die Schlussteine, die Strebepfeiler 2 sind dieselben 
wie in der Vorhalle. Ebenso die Kapitelle; aber sie zeigen auch 
verschiedene reichere und anmutige Varianten beider Arten, eine 
Fortbildung in demselben Sinne ; wenigstens soweit Bohnensacks 
Anteil reicht. 

Der Bischofsgang im Magdeburger Dom.» 

Es liegt im Interesse der gleichmässi^en Stilbetrachtung, der 
Chronologie der Bauten zu folgen und Bohnensacks Wirken in 
der Ferne zu untersuchen. An dieses knüpft sich einzig sein 
problematischer Name ; 4 die Identität der Erbauer ist schon von 
Hasak festgestellt und bisher von niemand bestritten worden. 
Meine Aufgabe kann also nur sein, ihn zu berichtigen und die 
These intensiver zu begründen. 



1 Eckblatt rindet sich nur noch in Travee I. 

* Sie sind der feineren Wirkung zuliebe zweimal abgeschrägt. 

» Hasak, Magdeburger Dombau, Goldschmiüt und Dehio, Be- 
sprechung der Goldschmidt'schen «Studien etc.» im Repertorium sind 
in diesem Abschnitt nur nach den Namen zitiert. 

* Hasak, S. 9, Anm. 6. Da die Ueberlieferung des Namens bei 
Brandt, Der Dom zu Magdeburg S. 9 auf keine unmittelbaren Quellen 
zurückgeht, so bin ich eigentlich in derselben Lage wie dem Meister 
Hermann gegenüber. Doch ist ein unschöner und unsicherer Name 
immerhin besser für die Darstellung als gar keiner. 
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Die schiefe Chronologie des Magdeburger Dombaiis, welche 
Hasak durchgeführt hat, ist von Goldschmidt in überzeugender 
Weise richtig gestellt worden. Der alte Dom brannte 120S ab, 
der neue ward so bald möglich begonnen ; allein wenn Hasak 
annimmt, dass die erste romanische Periode, welche fast die 
ganze Kirche in ihrem ersten Geschoss umfasst, bis 1 2 10 vollendet 
gewesen sei und, nach der sehr kurzen Wirksamkeit des zweiten 
'gotischen) Meisters, Hohnensack sogleich mit dem Bischofsgang 
begonnen habe, so widersprechen dem nicht allein die von Gold- 
schmidt angeführten Tatsachen, sondern auch die Maulbronner 
Bauten. Um 1201 ist der Keller nebst Laienrefektorium begon- 
nen worden. Bis ca 12 IO also müssten sie .samt dem Paradiese 
und teilweise dem Südgang des Claustrum vollendet sein, was 
höchst unwahrscheinlich ist. Goldschmidt geht von sicher ver- 
gleichbaren Grössen aus, nämlich von den Skulpturen am Chor- 
haupt, die er während der kurzen Wirksamkeit des zweiten 
Meisters für ein später aufgegebenes Portal entstehen lässt, und 
die auf sehr bestimmte Vorbilder in Frankreich — Paris und 
Chartres — hinweisen. 1 Demnach mochte der zweite Meister 
«nicht vor Ende des zweiten Jahrzehnts" aus Frankreich nach 
Magdeburg gekommen sein, und Bohnensacks Tätigkeit etwa in 
die 1220 er Jahre fallen. Dies stimmt denn auch vollkommen mit 
den Ansätzen, die für Paradies und Kreuzgang in .Maulbronn ge- 
macht werden konnten. 

Der Bischofsgang (Fig. 12) zieht sich als zweites Gescho>s 
über dem Chorumgang hin. Er besteht demgemäss aus fünf 
radial zum Zentrum angeordneten Feldern von trapezförmigem 
Grundriss und beiderseits je zwei oblongen. In der Wölbungs- 
konstruktion ist aber von dem Meister der Unterschied im Grund- 
riss nicht berücksichtigt, vielmehr alle Abteilungen in demselben 
Prinzip konstruiert wor den, das kein anderes ist als das des 
Paradieses. Die halbkreisförmigen Diagonalen beherrschen bei 
wagerechtem Gewölbescheitel die Konstruktion, ihnen ist alles 
Uebrige untergeordnet. Die Folge in den fünf radialen Traveen 



1 Sie sind an den Pfeilern und Schildwanden in Höhe der Em- 
poren von Bohnensack eingefügt worden : für die Anordnung der 
Statuen hat er einen französischen Prnezederuiall in Montier-en-Der, 
vergl. Dehio S. 461. 
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ist die, dass ihr Schnittpunkt nicht in die Mitte und nicht auf den 
höchsten Punkt zu liegen kommt, sondern beträchtlich tiefer nach 
der innern Seite zu; und so wird eine dritte Rippe nötig, die 
das allzu grosse äussere Dreieck in zwei bequemere Hälften teilt 
und natürlich aus demselben Kreisbogen genommen ist wie die 
Gurte. Für die Gewölbeträger sind infolge der durchgehenden 
Verwendung des Rundbogens die Konsequenzen die nämlichen 
wie im Paradiese. Die Diagonalen reichen am tiefsten herab, weil 
sie den grössten Radius haben, höher liegen die Kämpfer der 
Gurte und Mittelrippen, und am höchsten wieder die der Fenster- 
säulchen. Weil aber hier der Grundriss, nämlich das Trapez, 
unregelmässiger ist als im Paradiese, so kann auch das Verhältnis 
der Kämpferhöhen untereinander kein so regelmassiges sein wie 
dort. Der Kämpfer der Diagonalen liegt also nicht in halber 
Säulenhöhe des Gurtträgers und ist mit dessen Schaftring nicht 
verbunden, wie im Paradiese ; eine Anordnung, die bedeutend 
unruhiger und willkürlicher wirkt. Wieder einmal sind also Kon- 
struktionselemenle vom Paradiese auf andere Verhältnisse über- 
tragen, mit denen ihr organischer Gehalt einen schädlichen Kom- 
promiss abschliessen muss. Dass der Erbauer der des Paradieses 
ist, bedarf nun wohl keines anderen Beweises mehr. Er bleibt 
sich auch darin treu, dass er an seiner altertümlich romanischen 
Manier mit dem Rundbogen festhält, wo der eigen geartete 
Grundriss eine andere verlangt hätte, wie sie die Franzosen (auch 
in Noyon) für die Umgangs Wölbungen schon längst im Gebrauch 
hatten, nämlich mit gebrochenen Diagonalen, die sich im wirk- 
lichen Mittelpunkt des Trapezes treffen. 

Die vier oblongen Traveen sind konsequenter Weise im 
sechsteiligen System überwölbt. Hier ist der Mittelpunkt natürlich 
auch Scheitelpunkt ; aber die ungleiche Höhe der Gewölbkämpfer 
bleibt dieselbe, da der Rundbogen auch hier herrscht. Indessen 
hat Bohnensack den unglücklichen Einfall gehabt, den Rippen 
und Gurten dadurch einen gleichhohen Ansatzpunkt zu verschaffen, 
dass er die kürzeren stelzte und ihnen in Höhe des Bogenbeginns 
nochmals einen kämpferartigen Ring umlegte, was er später im 
Maulbronner Refektorium, jedoch weniger unpassend, wiederholt 
hat. Dadurch wurde freilich eine grössere Regelmässigkeit erzielt, 
als in den fünf ausstrahlenden Traveen, denn die Kämpfer sind 

5 
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nun, wie im Paradiese, als Quasiwirtel um die Mitte der Fenster- 
slulchen (oder derer, die ihnen entsprechen) gekröpft; aber die 
gestelzten, an der Wand anliegenden Rippen und Gurte wirken 
keineswegs vorteilhaft. 

Fand sich Bohnensack in die struktive Aufgabe nicht mit 
gleicher Freiheit hinein wie am Paradiese, dessen ästhetisches 
Gleichgewicht zu erreichen ihm nie wieder glückte, so hat er in 
der Dekoration dafür einen Ersatz gesucht und den ganzen 
Reichtum seiner klaren und prachtvollen Formen entfaltet. Er 
geht dabei Ober den Vorrat von Paradies und Kreuzgang weit 
hinaus und scheint unerschöpflich im Erfinden neuer Motive und 
Profile ; dabei bewegt er sich aber immer auf dem Boden seines 
sicheren Stils und bildet ihn nur weiter, ohne jemals etwas Ab- 
weichendes zu bringen. Um so erstaunlicher ist die Fülle der 
Formen. Er wendet nicht weniger als vier Gurt- und sechs Rippen- 
profile an, und zwar zum Teil in symmetrischer Folge der ein- 
zelnen Traveen von E aus, so dass z. B. D und F die näm- 
lichen Profile zeigen (Fig. 12). Die Details von Paradies und 
Kreuzgang kehren dabei alle wieder : derart, dass er z. B. das 
weiche, tief ausgehölte Kämpferprofil hier nur für die F*enster- 
säulchen gebraucht, lür die Gewölbträger aber ein neues erfindet, 
das später wieder im Refektorium auftaucht. Von Kapitellen ver- 
wendet er am meisten das ausgebildete Knospenkapitell des 
Maulbronner Kreuzgangs, ein wenig abwechslungslos. Dafür spielt 
— ausser einigen der mainfränkischen Art nahestehenden Kapi- 
tellen 1 — noch ein neues, höchst reizvolles Motiv eine grosse Rolle, 
das dem antiken Akanthusblatt entlehnt ist. * Es kommt an 



1 Der Stil dieser Kapitelle scheint derselbe zu sein, der an den 
reichen Türen im Erdgeschoss des Chorumgangesund Seitenschiffes und 
an den zierlichen Arkaden wiederkehrt, in denen sich der Bischofsgang 
nach dem nördlichen Querschiff öffnet, und welche nicht mehr von 
Bohnensack herrühren. 

* Clemens, Mellin und Rosen I, 4. Flottwell Blatt 23, 24. Dehio 
und v. Bezold, Tafel 352. Auf diese Ornamente scheint Hasaks Notiz 
über einen «»französisch geschulten Bildhauer« zu gehen, der die be- 
sonderen Blattformen hergebracht habe (S. 1 1). Es ist aber nicht nötig, 
einen solchen anzunehmen. Das Akanthusmotiv kommt schon in der 
Travee I des Kreuzgangs an einem Fensterkapitell vor. allerdings noch 
nicht in so entwickelter Form, gehört also wahrscheinlich Bohnensack 
selbst an. Eigentümlich ist, dass es in Sachsen schon im 12. Jahrhundert 
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einigen Kapitellen, am Scheitel mehrerer Arkadenleibungen nach 
dem Chor zu, an der rundbogigen Nischenumrahmung in E 
und aussen am Dachsims vor. Namentlich an diesem ist es 
äusserst geistreich und plastisch in einer Art von Hohlkehlen ver- 
wendet ; wozu noch die mannigfachen Bekrönungen des Dach- 
randes hinzukommen, die durchweg von eigener Erfindung sind 
und dem Abschluss der Emporen nach oben einen kühn bewegten 
Ausdruck geben. Ihre Grundform erscheint schon vollkommen an 
dem Giebelkreuz des Treppenbaues am Paradiese. 1 

Die hohen Rundbogenfenster, je zwei in jeder Travee, sind 
nach Komposition, Grösse und Dekoration völlig Zwillings- 
geschwister derer im Maulbronner Kreuzyang. 2 Es kann nicht 
fehlen, dass sie auch hier ihren wahren Effekt erst nach aussen 
machen, wo sie dieselbe kräftige, männliche Klarheit mit ihrer 
vertikalen Gliederung erreichen. Die Aehnlichkeit ist sehr erfreu- 
lich und so gross, dass man sie fast persönlich als die von nahen 
Verwandten empfindet. Es gibt in der Architekturgeschichte 
überhaupt nicht viele Beispiele für einen ganz geschlossenen und 
selbsteigenen Charakter, der sich mit derselben Energie an so 
verschiedenen Stellen äussert und sogleich beim ersten Anblick 
als der nämliche erkannt wird ; vor allem nicht in so früher Zeit. 

Hasak nimmt an, dass Bohnensack auch noch das Chorhaupt 
hochgefuhrt und eingewölbt habe, allein wie mir scheint, ohne 
zureichenden Grund. Die hohen Chorfenster sind sehr spitzbogig, 
die Profile der Rippen und die Technik der Wölbung weisen 
kaum auf Bohnensack hin : es dünkt mich besser, ihm nur das 
absolut Sichere zuzuschreiben und die Frage der Chorwölbung 
auf sich beruhen zu lassen. Wahrscheinlich hat er nach Vollendung 
der Choreinporen Magdeburg verlassen, und es ist wohl fraglich, 
ob seine Kraft dazu gelangt hätte, die ihm fern liegende Auf- 
gabe eines Hochchores zu bewältigen. 



vorkommt, und zwar in ganz ähnlicher Weise zur HohlkehlenfÜllung 
verwendet, in Wunstorf und Königslutter (Dehio und v. Bezold, Tafel 
35o, 3 17). Vielleicht hat sich der Meister von diesen schönen säch- 
sischen Mustern anregen lassen, das zufällige Akanthusblatt von Maul- 
bronn sorgfaltiger auszugestalten. 

1 Die VVasserspeier stammen natürlich aus gotischer Zeit 

8 Nur sind die Fenster stärker spitzbogig. 
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Einen Nachklang der Wirkung Bohnensacks in Thüringen 
verrät die sogenannte Abtskapelle in dem Zisterzienserkloster 
Pforta bei Naumburg. Die Details haben zwar nicht so grosse 
Aehnlichkeit mit dem Maulbronner Paradiese, wie Leidich 1 glaubt, 
doch lässt sich eine Abhängigkeit des Architekten von Bohnen- 
sack, etwa der des Weinsbergers Chorerbauers analog, a nicht 
leugnen. Gebündelte Wirtelsäulchen mit ahnlich flachen Basen, ein 
Wechsel der Kampferhöhen für Gewölbe und Fenster und eine 
entschiedene Nachbildung der Rippenprofile in freierer, an 
Weinsberg erinnernder Auffassung sind genügende Merkzeichen 
Maulbronner, besser wohl Magdeburger Schulung. Im Detail, 
namentlich in den Kapitellen und einem feinen, schönen Schluss- 
stein, und in der Ausprägung des romanischen Baucharakters 
aber ist der Architekt völlig selbständig. 

Das Problem des Laienrefektoriums. 8 

Von allen Gebäuden in Maulbronn ist es das Laienrefek- 
torium, welches die durchgreifendsten Veränderungen erlebt hat, 
und dessen ursprüngliche Gestalt unwiederbringlich verloren ist. 
Dass die heutigen Kreuznatgewölbe nicht die alten sind, steht 
fest ; als man sie im 19. Jahrhundert mitsamt den Mittelsäulen 
erneuerte, folgte man freilich dem, was vorhanden war, aber 
das war auch nicht mehr das Ursprüngliche. Wann die alten 
Rippengewölbe durch diese ungeschickte Art der Wölbung ersetzt 
wurden, weiss man nicht. Jedenfalls wird die Frage, wie der 
Raum im Anfang aussah, nicht mehr beantwortet werden können. 
Aber die Untersuchung ist wichtig wegen des anscheinend frühen 
Vorkommens rein nachromanischer Säulen- und Kapitellformen. * 



1 In der Zeitschrift für Bauwesen Bd. 43, S. 23 1 fT. 

2 Siehe S. 97 f. 

8 Nach Mauibronn zurückkehrend, muss ich, der weiteren Ent- 
wicklung Bohnensacks vorgreifend, zunächst die Frage lösen, welche 
Stellung seine Tätigkeit am Laienrefektorium einnimmt, das heisst, 
wieviel und in welcher Zeit er daran gearbeitet hat. Die Vermutungen 
Uber seinen Aufenthalt, bevor er von Magdeburg nach Maulbronn 
zurückkehrte, rinden S So ihre Stelle. 

* Paulus, .Maulbronn, S. 2*. Kür Förster, Denkmale VII, S. 28 
hat der Bau «nichts von besonderem Interesse»! 
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Es wird gut sein, vorerst das umstösslich Sichere fest- 
zustellen. Der lange Gebäudetrakt, der sich in der Kirchenfront 
64,5 m lang nach Norden zieht und zunächst der Kirche den 
Keller, im Norden das Laienrefektorium enthält, zwischen ihnen 
den Em, den einzigen Eingang in die Klausur, ist, was sein 
Mauerwerk betrifft, aus einem Guss gebaut, und zwar laut einer 
am Sockel angebrachten Inschrift 1201 begonnen. 1 Erhalten hat 
sich freilich nur das Erdgeschoss. Indes besass der Bau ein 
zweites, wie sicher feststeht, das bei Paulus auf Tafel II wohl 
richtig rekonstruiert sein wird; während die tatsächliche Erneuerung 
mit Zwillingsfenstern, die man jetzt sieht, eine durch Wohn- 
bedürfnisse gebotene Abänderung ist. 

Die Gliederung der langen Front ist so ruhig und streng, 
wie man es von romanischer Zisterzienserarchitektur nur er- 
warten kann. Der Sockel wulst steigt in bestimmten Abständen 
lisenenartig empor und bildet mit der abschliessenden oberen 
Leiste ein fortgesetztes rechteckiges Rahmenwerk, in welches 
sich zwei Portale und die Fenstergruppen des Laienrefektoriums 
eingliedern. In den Fenstern zeigt sich nun ein bedeutender 
Fortschritt; sie sind gepaart und mit einem Rund darüber ver- 
sehen. Doch ist die ganze Formenanschauung noch streng ro- 
manisch, und wie ich schon bei Besprechung des Lettners be- 
merkte, ist der Meister von beiden derselbe. Den Beweis dafür 
liefern die Türen des Erns und der Schranken, deren Gewände 
die grösste Aehnlichkeit miteinander haben (Fig. 9» 10). Beide 
bestehen aus zwei Hauptteilen A B, die in gleicher Weise ge- 
gliedert sind, nur, dass Wellenprofil und Rundstab an umgekehrter 
Stelle stehen; und das zierliche Motiv einer winzig kleinen 
Basis für den Rundstab kehrt im nämlichen Verhältnis an den 
Emtüren wieder. Untereinander sind die Bäslein alle etwas un- 
gleich, auch die paarweisen. Zudem ist das Gliederungsprinzip der 
Wände mit Fortführung desselben Profits in gebrochener Rich- 
tung das gleiche, nämlich von der Fassade entlehnt; derart, dass 
die ganze lange Front einschliesslich der Kirche wie von einem 



1 Paulus, Maulbronn, S. 26 ff. Dass die Jahreszahl den Anfang des 
Baues bedeutet, darauf weist wohl zur Genüge ihre tiefe Lage am 
Sockel hin. 
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Geist beseelt erscheint, was sie in Wirklichkeit freilich nicht ist. 
Denn wie am Lettner, ist auch bei Keller und Laienrefektorium 
die Gliederung vollkommener durchgeführt, als an der Kirche. 1 

Zu dem schwerfälligen Charakter der Mauern stimmt die Ueber- 
wölbung des Kellers mittelst plumper Rippengewölbe. Sie ruhen 
in der Mitte auf zwei quadratischen Pfeilern, an den Mauern auf 
sehr breiten Konsolen ; durchweg ist alles bündig. Sämtliche 
Bögen, auch die Diagonalen, sind spitzbogig, so dass also die 
Kappen Stich haben. Alle Einzelheiten sind von äusserster Ein- 
fachheit und Plumpheit. 

Hier muss der Kontrast zwischen dem eleganten Lettner 
und der groben Ausführung der Kellergewölbe befremden, welche 
doch unstreitig von einem Meister herrühren ; denn anzunehmen, 
der Architekt des Lettners habe gerade nur die Ernportale ent- 
worfen und ein anderer das Uebrige gebaut, wäre ganz absurd, 
abgesehen von der gleichbleibenden Tendenz der Mauergliederung. 
Tatsächlich ist der Zwiespalt der merkwürdigen spitzbogigen 
Konstruktion — jedoch ganz ohne Streben — und der ausge- 
sprochen romanischen Architektur kaum ganz aufzulösen. Der 
Meister, der romanischen Formenschatz so graziös spielend am 
Lettner verwendet hat, soll diese düstern, groben Massen haben 
entstehen lassen ! Zu seiner Rettung lässt sich kaum anführen, 
dass ein Keller eben ein verborgener Nutzraum sei ; denn nicht 
anders hat er das offene Laienrefektorium projektiert. Ein Ana- 
logon aus etwas späterer Zeit bietet die Walderichskapelle in 
Murrhardt, die auch bei rein romanischen Formen ein auffallend 
spitzbogiges und stark ansteigendes Gewölbe hat. Die schwäbische 
Neigung zu hohem Stich der Kappen und zum Spitzbogen weist 
noch am ehesten den Standpunkt an, von dem aus man den 
Maulbronner Keller verstehen kann. 

Nun steht es ausser Zweifei, dass das Laienrefeklorium in 
diesem selben System überwölbt werden sollte, als die Aussen- 
mauern gebaut wurden. An allen Wänden, unterhalb der jetzigen 
Gewölbe, sind noch die spitzbogigen Schildbögen und die Spuren 
der Konsolen, welche die unförmlichen (rechteckigen) Rippen und 

l lieber eine ehemalige romanische Vorhalle mit balkonartigem 
Obergeschoss am Ern siehe Paulus, Maulbronn, S. 25. 
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Gurte tragen sollte, deutlich zu erkennen (Fig. 18): ihre Masse 
und absoluten Höhenlagen stimmen mit denen des Kellers genau 
überein, in der Nordwestecke steckt sogar noch ein etwas besser 
verzierter Konsolenstein derselben Art. 1 Die Kämpferlinie ist 
ausserordentlich niedrig, wenig mehr als l in über den Fuss- 
boden. Dies kommt daher, dass sie zwar dieselbe Höhe wie die 
im Keller hat, der Boden aber nicht, wie dort, betrachtlich unter 
die Erde vertieft ist. Es scheint also das ganze Mauerwerk nach 
einem Schema und ohne Beachtung des besonderen Zweckes 
aufgeführt worden zu sein.* Gewölbe, wie die des Kellers, müssteu 
im Laienrefektorium bei der so viel niedrigeren Kfunpferlage uner- 
träglich dumpf und lastend erscheinen. Deshalb glaube ich, dass 
man sie überhaupt nicht ausgeführt hat, wofür auch die Un- 
berührtheit der Wand über den Schildbögen zeugt. 

Die (erneuerten) Doppelsäulen, welche jetzt die Mitte des 
Raumes stützen, gehen völlig auf die alten Vorbilder zurück ; 
die Urbilder der Kapitelle liegen noch in den Fenstern und 
Nischen umher, und die Erneuerimg ist im Ganzen und Einzelnen 
recht treu. Nun sind es völlig entwickelte nachromanische Formen, 
die hier anscheinend zum erstenmal auftreten, und zwar ganz 
unverkennbar von Bohnensacks Hand. Nur sind die Säulen mit 
ihren flachen Basen und Kelchkapitellen gekuppelt, in der Weise, 
wie man es vor allem an den Burgen zu Wimpfen, Gelnhausen 
u. a., im Uebergangsstil aber selten antrifft. 3 Auch sind alle 
Formen ihrem isolierten Standpunkte gemäss vergrössert und er- 
scheinen deshalb klarer und monumentaler als am Paradies, was 
aber ihrem stilistischen Charakter gar keinen Eintrag tut, viel- 



• Auch an der östlichen Aussenseite der Mauern finden sich die 
Spuren spitzbogiger Schildbögen; es war also gleichzeitig ein über- 
wölbter hreuzgans? geplant, der erst in gotischer Zeit in anderen Pro- 
portionen ausgeführt wurde. 

» Eine Nachlässigkeit in der Berechnung nller mitwirkenden 
Faktoren, die nicht bloss in Maulbronn, sondern in der ganzen früheren 
Baukunst sich immer wiederholt und namentlich an romanischen 
Bauten die vielen Zwecklosigkeiten und nachtrf glichen Aenderungcn 
nach sich zieht. 

» Z. B. am Turm von Oberstenleid (siehe S. So), der allerdings 
von Maulbronn abhängig ist. Aus spätromanischer Zeit sind namentlich 
Legden (Dehio und v. Bezold Tatel 352) und Knechtsteden (eod. 
Tafel 354) zu vergleichen. 
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mehr wieder beweist, dass Bohnensack ein wunderbares Talent 
besass, sich in seinen Formen aufs überzeugendste dem jedes- 
maligen Zweck anzupassen. So sind hier die Säulen weder zu 
gross noch zu schwach, kein Kapitell enthält mehr Schmuck, als 
zum klaren Ausdruck seiner Funktion gehört, und wenn wir die 
ursprüngliche Form des Gewölbes noch besässen, würden wir 
ohne Weiteres erkennen, dass die Doppelung der Säulen nicht 
bloss konstruktiv, sondern auch ästhetisch notwendig war, wo- 
von man jetzt nur einen ungefähren Begriff erhält. Davon 
Uberzeugt wohl am besten der Vergleich mit dem Herrenrefek- 
torium, dessen grösserer Höhe die einzelnen Säulen ent- 
sprechen, welche im Laienrefektorium entweder schwächlich oder 
plump wirken würden; das letzte trifft z. B. auf den Ka- 
pitelsaal von Bebenhausen tatsächlich zu. (Paulus, Bebenhausen 
S. 57). 

Die Sachlage wird aber noch dadurch komplizierter, dass die 
Details der Säulen weit mehr Aehnlichkeit zeigen mit denen der 
späteren Tätigkeit Bohnensacks am Herrenrefektorium, als dass 
sie gar vor den Beginn der Vorhalle zu setzen seien. Die 
Kämpfer sind zweierlei Art, deren eine erst in Magdeburg und 
am Herrenrefektorium auftritt, deren andere sonst überhaupt 
nicht vorkommt ; und die Kapitelle stimmen in ihrer grosszügigen 
Behandlung sowie in Einzelmotiven zu den grossen Säulen- 
kapitellen im Refektorium und scheinen mir überhaupt der 
höchsten Reife in der Formanschauung des Meisters entsprungen. 
Sie enthalten den reinsten Typus der ganzen Form, über den er 
nicht wohl hinauskommen konnte; freilich auch schon die 
Spuren des ersten Nachlassens seiner Kraft, in der geringeren 
plastischen Hervorhebung. 

Es ist bekanntlich eine strittige Frage, inwieweit die mittel- 
alterlichen Baumeister die Skulpturen ihrer Gebäude selbst ange- 
fertigt haben. Eine so durchgehende Arbeitsteilung, wie sie heute 
auch auf diesem Gebiete herrscht, haben wir uns gewiss nicht 
vorzustellen. Der Architekt, der im Räume dachte und seinen 
Bau mit zahlreichen plastischen Gliedern zu beleben hatte, war 
bei kleineren Werken, wie es die Maulbronner sind, gewiss 
imstande, die Vorbilder der Kapitelle, Schlussteine u. s. f. selbst 
zu skulpieren ; nicht in der heutigen umständlichen Art des 
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Gipsmodells, sondern unmittelbar im Steine selbst. 1 Das unbeirr- 
bare allgemeine Stilgefühl, das naiv schaffende Epochen kenn- 
zeichnet, erlaubte den Bildhauern sicher die unmittelbare Ueber- 
tragung der Zeichnung auf dem Steinblock ins Plastische, weil 
ihnen dieses von Anfang an im Geiste klar vorschwebte. * 

Ein solches Vorbild diente den untergeordneten Skulptoren 
als Muster, wonach sie ihre Kopieen anfertigten. Ein schärferer 
Blick auf die Art und Verteilung der Stücke wird davon über- 
zeugen. Bohnensack war sehr fruchtbar im Erfinden und Aus- 
meisseln seiner Kapitelle; darum gibt es auch bei seinen Bauten 
nicht viele Kopien nach einem Original und ist im Kreuzgang 
seine Tätigkeit so leicht von der des Schülers zu sondern. Auch 
stimmt dazu, was ich von den abweichenden Gebilden im Paradies 
gesagt habe; und für seine Entwicklung bieten gerade" die neu 
erscheinenden Kapitellformen manche Data, die ins Einzelne zu 
verfolgen freilich zu weitschweifig wäre. An den beiden Refek- 
torien aber wird der Unterschied geyen die Vorhalle bei genau- 
erer Betrachtung bald in die Augen fallen. 

Wie stimmt nun die späte Datierung der Details zu der 
Jahreszahl 1201 am Sockel des Ems? Wenn die Säulen des 
Laienrefektoriums in die Epoche des Herrenrefektoriums fallen, 



1 Ueber technische Fragen der Steinskulptur, die ebensogut hier- 
her gehören, vergl. die Ausführungen bei Vöge, Die Anfänge des 
monumentalen Stils im Mittelalter. 1894. S. 33 tf., vor allem S. 277 ff. 
Die tektonische Ruhe, welche die durchscheinende Grundform des 
Blockes gewährt, leuchtet nicht bloss bei Portalfiguren, sondern auch 
bei allen architektonischen Gliedern hervor, die dem Materialcharakter 
des Steines so gerecht werden, wie die Maulbronner. 

2 Zeugen lUr diese wahrhalt plastische Kreation sind Michelangelo 
und Adolf Hildebrand (in seiner Schrift: Das Problem der Form in 
der bildenden Kunst. 1 8y3, Abschnitt 7). Was von ihnen gilt, darf aber 
auch Anwendung rinden auf Zeiten, die von plastischer Anschauung 
so ganz durchdrungen waren, wie das i3. Jahrhundert. Schon Viollet 
und Vöge haben ausdrücklich hervorgehoben, dass das Mittelalter 
Modelle in unserem Sinne schwerlich gekannt, sondern allein nach 
der Vorstellung in den Block hineingearbeitet habe. Nur so lassen 
sich die unzähligen Beispiele missratener und gänzlich unorganischer 
Lebewesen in Stein erklären, bei denen es doch keinen Augenblick 
zweifelhaft bleibt, was gemeint sei, und die so stilvoll wirken, wie die 
vollkommenste Figur. — Etwas ganz anderes sind natürlich die 
Profile, die von simplen Steinmetzen nach den Schablonen des Archi- 
tekten gearbeitet wurden, nicht anders wie heute. Vergl. darüber Hasak 
in der Zeitschr. f. Bauwesen 1895, S. 1 83 und 363. 
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so müssen sie nach Bohnensacks Rückkehr von Magdeburg ent- 
standen sein, d. h. ungefähr 30 Jahre später als die Umfassungs- 
mauern. Es bleibt mithin nichts anderes übrig, als anzunehmen, 
dass in der Zwischenzeit das Laienrefektorium flach gedeckt ge- 
wesen sei; wohingegen die Vermutung, dass ähnliche Gewölbe wie 
im Keller existiert hätten, aus mehr als einem Grunde unwahr- 
scheinlich klingt. 

Bohnensack hat also das Laienrefektorium mit einer dritten 
Gewölbeart eingedeckt, von der wir keine Spur mehr besitzen. 
Dass er, zu dessen Besonderheit die rundbogige Konstruktion ge- 
hörte, die alten Schildbögen an den Wänden und die niedrigen 
Wandkonsolen benutzt habe, erscheint demnach ausgeschlossen, 
und das Laienrefektorium war im 13. Jahrhundert, was es in 
anderer Weise noch jetzt ist, ein aus verschieden gearteten Be- 
standteilen Zusammengesetztes, aus romanischen Mauern und 
nachromanischen Gewölben. 

Ich kann dabei eine Hypothese nicht unerwähnt lassen, die 
sich freilich als nichts weiter denn als Hypothese gibt. Unter dem 
erhöhten Boden des kleinen Chörleins im gotischen Kapitelsaal 
befinden sich nämlich als Träger für die Steinplatten Rippen der 
gleichen Art wie im Herrenrefektorium (mit den zwei Diamant- 
reihen). Wenn man den Radius ihres Bogens nachrechnet, so 
ergibt sich mit ziemlicher Genauigkeit als Durchmesser die 
Diagonale der grössten Traveen im Laienrefektorium, nämlich 
der beiden nördlichen. Es liegt nahe, anzunehmen, dass sie Teile 
von ehemaligen Rippen aus Bohnensacks Gewölbe und bei dem 
gotischen Bau des Kapitclsaals an unsichtbarer Stelle verwendet 
sind ; etwas Weiteres, als dass die Gewölbe des Laienrefektoriums 
dann schon in früherer gotischer Zeit durch andere ersetzt 
worden wären, und dass sie Bohnensacks halbkreisförmige 
Rippendiagonalen trugen (was aber ohnehin nicht schwer zu ver- 
muten ist), könnte man aber nicht daraus folgern. Uebrigens 
stammen die Fundamente jenes Chörleins, wie aus dem Profil 
des Sockels ersichtlich, ohnedies aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, und es fragt sich, ob die rippenförmigen Bogen- 
segmente unter dem Chörlein nicht doch auch ursprünglich sind. 
Von dem alten Zustand dieser Teile kann man aber wegen 
des gotischen Baues nichts sagen. Die nachromanischen Grund- 
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mauern des Kapitelsaals liegen in der gleichen Flucht wie die 
der Bruderhalle, die ebenso wie der nördlich daran stossende 
„grosse Keller* 4 der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts ange- 
hören. 

Aus dieser letzten Periode Bohnensacks stammt auch die 
Nordmauer des Kreuzgangs, welche Küche und 
Herrenrefektorium von ihm trennt. Sie stösst im Westen an die 
Wand des Laienrefektoriums an und ist in einem Zuge, minde- 
stens in Höhe der Refektoriumstür, mit Rücksicht auf die nördlich 
anschliessenden Bauten, aber vor ihnen aufgeführt worden. Das 
geht daraus hervor, dass die anstossenden Mauern des Herrenre- 
fektoriums nicht bündig mit ihr, als«) später herangesetzt sind. 
Der umgekehrte Fall ist aus praktischen Gründen nicht anzuneh- 
men. Denn es ist klar, dass erst die Umgrenzung des Kreuzgangs 
feststehen musste, bevor sich nördlich an ihn Bauten anschliessen 
konnten. Dabei nahm Bohnensack nicht nur auf diese Rücksicht, 
indem er für Küche und Refektorium Türen einfügte, sondern 
auch auf die Ueberwölbung des künftigen Kreuzgangs, indem er 
in denselben Abständen wie beim Südgang Gewölbträger an- 
brachte. Die Gewölbe selbst sind erst in gotischer Zeit hinzuge- 
fugt worden. So sorgfältig die Arbeit und so ganz im Geiste des 
Paradieses das Portal zum Refektorium in seiner einfach kräf- 
tigen Gliederung behandelt ist, so nachlässig ist Bohnensack in 
der Erfindung der Gewölbträger verfahren. Sie bestehen alle in 
gleicher Weise aus einem viereckigen, von zwei ungewirtelten 
Säulchen flankierten Pfeiler, dessen Vorderseite an Stelle des Ka- 
pitells eine flache, dürftige Blattverzierung trägt, während die 
Säulen gar nur von einer umgekehrten Basis bekrönt sind; was 
alles um so nichtssagender und befremdlicher wirkt, wenn man 
es mit dem Südkreuzgang, ja mit dem nur eben vollendeten 
Laienrefektorium vergleicht. Augenscheinlich hatte Bohnensack 
nicht mehr die Aussicht, den nördlichen Kreuzgang selber bauen 
zu können, und so wollte er auf die Arbeit, die einem andern 
zu gute kam, keine Mühe, namentlich an eigenen Skulpturen, 
verschwenden. Dagegen führte er das Eintrittstor zu dem eigenen 
Refektorium mit voller Liebe aus und wandte nunmehr seine 
ganze Kraft auf den letzten und bedeutendsten Raum, den er ge- 
schaffen hat. 
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Das Herrenrefektorium. 

Man kann in der Reihenfolge der Maulbronner Bauten ein 
Prinzip der Ausdehnung von Südwesten nach Nordosten verfol- 
gen. Mit Paradies und Keller begann man zunächst der Kirche, 
und nunmehr ist die Bautätigkeit nach Norden verschoben. Die 
ganze Anlage für den leiblichen Unterhalt, die nach den Zister- 
zienserregeln die grösstmöglichste Entfernung vom Kirchenchor haben 
sollte, gehört ihrer Natur nach zusammen, und so ist sie auch in 
einem Zug entstanden. 

Von der Küche zwischen beiden Refektorien ist nichts mehr 
erhalten, und die rohen Gewölbe des „grossen Kellers" im Nord- 
osten der Klausur verdienen keine nähere Erwähnung. 1 

Das Refektorium in Maulbronn zieht sich seiner Länge nach 
vom Kreuzgang gegen Norden hinaus und erhält dadurch die 
grösste Fülle von direktem Licht. 8 Bei der Hohe und Zahl der 
Fenster macht dies für den Raumeindruck viel aus, das Innere er- 
scheint sehr hell und luftig. — 

Nun trat Bohnensack hier einer Aufgabe entgegen, die in- 
folge der grösseren Flächen- und Höhendimensionen von seinen 
bisherigen Schöpfungen bedeutsam abwich. Es war ein Raum von 
annähernd 27 Meter Länge und 11,5 Meter Breite im Lichten zu 
überwölben. Unmöglich war es nicht, ihn mit einheitlichen Ge- 
wölben zu decken, wie das Paradies, wenn man nur die Länge 
<les Ganzen noch bis zu drei Quadraten vergrösserte; ja dieser 
Gedanke hat etwas Grossartiges. Aber die Abmessungen wären 
sehr gross gewesen, und für nichtsakrale Räume war die Eintei- 
lung in zwei Schiffe schon längst üblich geworden. Im Laienre- 
fektorium hatte der Meister schon einen schmäleren Saal in zwei 
Schiffe geteilt, und so stellte er auch hier grosse Säulen in die 
Mitte und ordnete zwei Schiffe mit vier Traveen an. Sie erreichen 
infolgedessen die doppelte Höhe ihrer Breite und erregen einen 
ganz anderen Eindruck als die übrigen Bauten des Meislers (Fig. 
19). Jedoch g'H diese Anormalität nur scheinbar, nämlich für das 

• Paulus, Maulbronn, S. 48 ff. 
2 Simon, Wohnbau. S. 212. 
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einzelne Gewölbefeld, während er bezüglich des gesamten Raumes 
seine Proportionen beibehalten hat. 1 

Dies genügte ihm aber noch nicht, seine Vorliebe für das 
sechsteilige Gewölbe und sein Hang zum dekorativen Ausnutzen 
des konstruktiven Elements vereinten sich, und er stellte für die 
Mittelrippen der sechsteiligen Travee noch vier schwächere Säu- 
len zwischen die Hauptstützen. Von diesen festen Punkten aus 
konstruierte er die vielbesprochenen und bemängelten Gewölbe. * 

Ihre anscheinend so verwirrende Vielgestaltigkeit erscheint 
aber im Lichte seiner bisherigen Tätigkeit durchaus nicht ver- 
wunderlich noch verworren. Er geht nach wie vor von den halb- 
kreisförmigen Diagonalen aus, ja diese bestimmen das ganze Ge- 
rüst hier noch augenfälliger als sonst. Die Schwierigkeiten, die 
absolute Verwendung des Rundbogens mit horizontaler Scheitel- 
höhe zu verbinden, sind gegen Magdeburg noch gestiegen; denn 
nicht bloss sind die Traveen oblong, sondern auch die Säulen,, 
als Stützen für Diagonalen wie Mittelrippen, konnten nicht mit 
anpassend verschiedener Kämpferhöhe gebildet werden, sondern 
mussten gleiche Höhe erhalten, weil ein Auf- und Absteigen der 
Mittellinie dem Räume alles Gefühl von Sicherheit und Ruhe ge- 
nommen hätte. 

Für die Gurte und Mittelrippen blieb ihm also nichts anderes 
übrig, als Spitzbogen, 5 um die Scheitelhöhe der Diagonalen zu er- 
reichen. * Diese sehen allerdings sehr viel besser aus als die ge- 



i Die Gesamtbreite verhält sich zur Scheitelhöhe der Gewölbe 
wie jo : 9, also nahezu = i : i ; ebenso ist das Verhältnis der ein- 
zelnen Traveen fast dasselbe, nämlich 7 : 8, und nähert sich dem Qua- 
drat in ähnlicher Weise wie im südlichen Kreuzgang. 

» Leibnitz, Organisation S. 44 fr., ihn wörtlich abschreibend 
Paulus, Maulbronn, S. 41 f. 

* Nicht «parabolische Kurven», wie Leibnitz behauptet (S. 46). 
Ich weiss wirklich nicht, wie er den richtigen Spitzbogen hat para- 
bolisch sehen können ; dass der Schlussstein den Scheitelwinkel ver- 
birgt, ist doch noch kein Grund, von parabolischen Kurven zu reden. 
— Auf den Spulen sind die Gurte und Mittelrippen noch dazu ge- 
stelzt. Dagegen liegt ihr Kämpfer an der Wand entsprechend höher, 
und Bohnensack zog also die Unruhe verschiedener Kämpferhöhen 
sogar bei einem Bogen den flauen Magdeburger Wand stelzen vor. 

* Die Gurte reichen sogar noch ein Weniges höher hinauf, so 
dass die Kappen von ihrem Scheitelpunkt zum Schlussstein etwas 
lallen, s. d. Längsschnitt bei Paulus, Maulbronn, S. 40, wofür ich keinen 
Grund zu finden weiss. 
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stelzten Rundbögen in Magdeburg, bedeuten also eine vermehrte 
Einsicht des Meisters. 

Das Kreuz dieser Konstruktion aber sind die Gurte, welche 
die Säulen untereinander verbinden, und die ihnen entsprechenden 
kleinen Schildbogen an den Wänden. Der Durchmesser dieses 
Bogens steht in einem zu ungünstigen Verhältnis zur Scheitelhöhe, 
als dass es möglich gewesen wäre, die volle Höhe auf irgend 
eine Weise zu erreichen. Also musste sich Bohnensack entschlies- 
sen, die Gurte niedriger zu machen und die Kappen steigen zu 
lassen; aber er brachte es nicht über sich, auch hier den erfor- 
derlichen Spitzbogen anzuwenden, welcher allerdings stark über- 
spitz hätte ausfallen müssen : sondern er liess die Rippen auf 
überhohen Stelzen erst senkrecht ansteigen, sprengte die Bögen 
zwischen den Säulen im Halbkreis und bezeichnete ihren Beginn 
mit einem dicken Schaftring, alles genau wie in Magdeburg. 

Theoretisch ist manches gegen dieses Kompromiss einzuwen- 
den; aber ich bestreite entschieden, dass der Eindruck „mühsam 
und gesucht" ist. Durch das straffe Zusammenfassen so vieler 
steil emporstrebender Sehnen über den Säulenkämpfern und ihr 
palmenartiges Ausbreiten ist es erreicht, dass eine starke positive 
Kraft den Säulen zu entströmen scheint, gleich dem Strahlenbü- 
schel einer elektrisch geladenen Spitze : so dass die Säulen allein 
die nachdrücklichste Kraft des Gewölbes zu tragen haben, für den 
Augenschein in höherem Grade als nach der wirklichen Schwere. 
Denn für den Eindruck treten die kleinen, schwachen Konsolen- 
träger der Wand nicht im geringsten ihrer wahren Funktion ge- 
mäss hervor, so dass man es sich sogar mit Mühe klar zu machen 
hat, dass die Säulen insgesamt noch nicht einmal die Hälfte des 
ganzen Gewölbedruckes auszuhalten haben. Die Bedingung zu 
solcher Erscheinung ist schon an und für sich in dem Dasein von 
Mittelsäulen gegeben, weil sie wirklich dem Auge am stärksten 
exponiert sind und den Ausdruck der Tragfähigkeit in ihrem 
Wesen inbegriffen ist ; und Bohnensack hat nur diesen Akzent 
durch die rechte Form der stützenden und getragenen Elemente 
hetont : durch die gedrungene Kraft der herrlichen Säulen, durch 
die bündelartige Zusammenfassung der aufsteigenden, zum Teil 
senkrecht aufsteigenden Rippen und durch ihre wuchtige Profilierung. 

Als Gegenbeispiel möchte auch ich das gotische Sommer- 
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refektorium von Bebenhausen heranziehen, nur freilich in anderem 
Sinne als Leibnitz (Abbildung: Paulus, Bebenhausen S. 107). In 
Bebenhausen stützen den Raum drei Pfeiler, die so dünn und 
schlank gehalten sind, als es die Konstruktion nur irgend zulässt ; 
und von ihnen lösen sich kapitellos und völlig gleichmässig eine 
grosse Anzahl leichtester Rippen los, die den weiten Raum wie 
mit schwebendem Fächerwerk überspannen und unmerklich 
schwindend wieder in den Wänden verlaufen. Da atmet alles die 
leichteste, scheinbar immateriellste Federkraft; aber bei grösster 
Durchsichtigkeit erscheint der Aufbau nüchtern und leer, und 
vergebens sucht das Auge nach einem kraftvollen Stützpunkt, 
von dem aus es den Raum bemessen könnte. Alle Linien gehen 
ohne Aufenthalt ineinander über, und in der Erscheinungen 
Flucht bemerkt man keinen ruhenden Pol, der den Ursprung 
tragender Kräfte bezeichnete. Die Pfeiler sind ganz und gar 
skeleltartiges Gerüst geworden, ein notwendiges Uebel, da das 
Gewölbe sonst nicht bestehen könnte; und kaum mehr ist eine 
Spur von dem lebendigen Wirken der Krüfte im tragenden und 
getragenen Stein erhalten. Stilvoller, nicht nur was die Be- 
handlung des Materials anlangt, sondern auch im Sinne der 
Schopenhauerschen Forderung im Ausdruck von Stütze und 
Last, energischer, sinnenfreudiger hat der Meister des Para- 
dieses gebaut, trotz seiner technisch so viel unbehilflicheren Kon- 
struktion. 

Auch der Maulbronner gotische Kapitelsaal, dessen „voll- 
kommene Lösung" des Gewölbeproblems Paulus bewundert, kann 
sich ganz und gar nicht damit vergleichen. Die Grundrissbildung 
der Gewölbe aus dem gleichseitigen Dreieck ist sehr geistreich 
erfunden, nämlich für einen unendlichen Raum oder höchstens 
ein Sechseck; will man damit ein begrenztes Rechteck über- 
wölben, so ergibt sich die Fatalität, dass einige der dreieckigen 
Gewölbekappen in der Mitte von der Wand durchgeschnitten 
werden müssen, und man kann sich ohne Mühe überzeugen, dass 
diese Lösung durchaus nicht „vollkommen** wirkt. 

Ganz selbständig ist Bohnensack aber nicht vorgegangen, 
und seine Vorbilder sind abermals in Frankreich zu suchen. 
Zweischiffige Hallen kommen dort schon früher vor ; so wird 
das Gewölbe im Refektorium von St. Martin des Champs in 
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Paris 1 ebenfalls von gewirtelten Mittelsäulen und konsolen- 
getragenen Wandsäulchen gestützt, in einer Maulbronn verwand- 
ten Anordnung ; jedoch sind die Säulen weit schlanker, die Ge- 
wölbe vierteilig und mithin alle Kämpferhöhen gleich. Einen un- 
mittelbaren Einfluss finde ich dagegen in der Marienkapelle der 
Kathedrale von Auxerre, 8 deren Chor von 1215 — 34 gebaut 
wurde, also ungefähr zu der Zeit fertig oder im letzten Stadium 
begriffen war, als Bohnensack Magdeburg verliess (ca. 1230). 
Die Marienkapelle bildet den Abschluss des Chores nach Osten 
und steht an Kühnheit der Konstruktion und poetischer" Wir- 
kung (Dehio und v. Bezold) ohne Beispiel da. Sehr auffallend sind die 
äusseren konstruktiven Verwandtschaften mit dem Refektorium, 
die stützenden hohen Säulen, denen hier das Aeusserste an 
Paralysierung gegenwirkender Kräfte zugemutet wird, 3 das tiefe 
Herabreichen der Rippen, ihre vielfältig ungleiche Kämpferhöhe 
bei halbkreisförmigen Bögen (eine Folge der Ungleichheit der 
Üiameterlänge), die hohe Stelzung der Gurte zwischen den 
Säulen — was alles an einem reifen hochgotischen Bau etwas 
Ausserordentliches ist und hauptsächlich den prachtvollen Reich- 
tum des Eindruckes erzeugt: wie sehr muss dieses bestechende 
Kleinod der Baukunst den Meister des Maulbronner Paradieses 
verwandt berührt haben ! Sein eigenes künstlerisches Wesen sah er 
hier gleichsam im Spiegel einer höheren Vollendung, einer reifsten 
Kunst. Aber eben darum unterwarf er sich dem glänzenden 
Meteor nicht blindlings; er blieb, der er gewesen war, ein 
deutscher Meister der letzten romanischen Entwicklung, und nichts 
unterscheidet stilistisch sein letztes Werk von seinem ersten. 

Die Probleme dieses Bauwerks zogen ihn an und belehrten 
ihn über die Bildungsgesetze hoher Räume ; vielleicht hätte er 
die stolzen Hallen des Refektoriums nicht erdenken können, wenn 
ihm nicht Auxerre und ähnliche Werke den Mut zur Höhe ge- 
geben hätten, denn der Abstand gegen alle seinen anderen, nie- 
drigen Räume ist allzugross. Jetzt erst wird es vollends klar, 
warum er der verlockend grossartigen Idee der einheitlichen 

» Dehio und v. Bezold, Tafel 392. 
2 Dehio und v. Bezold II, S. 177, Tafel 394. 
5 Vergl. die eingehende Analvse dieser «Balanzierkunst» bei 
Viollet IV, S. i 4 7fl- 
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Ueberwölbung die Teilung in zwei Schiffe vorzog ; und die 
innere Notwendigkeit des eigentümlichen Raumes erscheint erst 
voll begreiflich, wenn man sein ideales Vorbild kennt. 

Im Einzelnen sucht man vergebens Uebereinstimmungen, die 
gemäss dem ungeheuren stilistischen Abstand auch nicht möglich 
sind. Die Höhenproportion der Marienkapelle ist ganz hochgotisch, 1 
vor allem ist es der Charakter des Konstruktiven* und die De- 
koration, die „wunderbar sichere Charakteristik der Details 44 
(Dehiound v.Bezold). Davon hat Bohnensack nichts gelernt. Er kann 
nicht mehr jung gewesen sein, als er nach Burgund ging, und 
sein nachromanischer Stil war ihm längst in Fleisch und Blut 
übergegangen. Daher findet man im Refektorium die schweren, 
charaktervollen Formen des Paradieses wieder, und des Meisters 
Fähigkeit, jedesmal mit seinen Worten das richtige zu sagen, be- 
währt sich noch einmal aufs glänzendste. Die Wirkung der Ge- 
wölbekräfte kündet sich schon in der verschiedenen Stärke der 
Säulen an, von denen die dickeren die Hauptlast zu tragen haben ; 
um jedoch die Einheitlichkeit der Reihe nicht zu stören, hat 
Bohnensack ihre Differenz im Durchmesser nicht sehr stark her- 
vortreten lassen und in der Längsrichtung die schlankeren Säulen 
durch höhere Basen und Kämpfer paralysiert. Die Schäfte selber 
bildet er stark genug, mit einem flacheren Ring um die Mitte, wie 
er ihn schon in Magdeburg angewendet hatte ; eine verdoppelte 
Basis würde die einzelstehenden Stämme in zwei Teile zer- 
schnitten haben, statt sie zusammenzuhalten. Die Kapitelle sind 
ihrer Grösse wegen markig und ohne zu feines Detail gebildet, 
sie sind proportional von derselben klaren Wirkung, wie die 
kleinen, ohne blosse Vergrösserungen von ihnen zu sein ; 
namentlich laden sie nicht so weit aus. Die flache Basis könnte 
auf den ersten Blick zu klein erscheinen ; sie bildet aber nur die 
Ueberleitung von dem grossen Sockel zum Schaft und darf keinen 
selbständigeren Rang beanspruchen. Ueberaus kräftig sind dann 
die Gurte und Rippen profiliert, die Gurte gleich denen des Pa- 
radieses, die Rippen mit drei durch Diamantreihen getrennten 

1 3 : i, im Refektorium in der einzelnen Travee co. 2:1. 

2 Auch ist das Gewölbe zehnteilig und seine «Balanzierkunst» 
umsoviel verwegener, als der Gewölbedruck auf die Stützen in verschie- 
denen Richtungen schräg einwirkt. 

6 
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Stäben ; eine Zusammenstellung, die den Zeitgenossen so ein- 
leuchtete, dass die beiden Rippenformen in Schwaben oft zu- 
sammen verwendet worden sind. 1 Nachlässiger hat er nur die 
Gewölbträger an der Wand behandelt. Die Rippen setzen ab- 
wechselnd nur auf Mondkonsolen und auf konsolengetragenen 
Säulchenbündeln auf, die eine genaue Kopie der Kreuzgangsbündel 
darstellen. Da aber die Rippen und Gurte von grösserer Länge und 
Schwere sind als im Kreuzgang, so genügen diese Träger 
keineswegs und sehen ärmlich und schwächlich aus, nicht nur 
durch den Kontrast der mächtigen Säulen ; und völlig unge- 
schickt sind über den rundbogigen Fenstern die spitzbogigen, 
abgeschnittenen Wülste der Schildbogen, denen der organische 
Zusammenhang mit den Stützen fehlt. Ich gestehe in der Tat, 
dass ich hier allezeit etwas vermisst und die grossen Flächen 
unter den Gewölbeträgern allzu unbelebt gefunden habe. 8 Das 
Gewölbe erwächst nicht auf organischem Wege der Wand, son- 
dern erscheint wie ein angeheftetes Accessorium ; in welchem 
Erfolge sehr häufig die spatgotischen Netz- und Sterngewölbe 
das Refektorium noch übertrefFcn, und nicht allein, wenn sie 
später hinzugefügt sind, wie in der Maulbronner Kirche. Mit der 
Ausführung der Kapitelle für die Säulchen hat er sich auch ge- 
ringe Mühe gegeben ; man vermisst durchgängig die Mannigfal- 
tigkeit seiner früheren Zeit, 8 und mit Vorliebe kehrt das ein- 
förmige Motiv von der Nordmauer des Kreuzgangs wieder. Es 
wirkt wie das Nachlassen seiner Kraft, die sich in der gewaltigen 
Konzeption der Gewölbe zur letzten Energie gesammelt hatte. 
Auch verliess ihn der Leitstern von Auxerre in diesem Punkte ; 
die unbefriedigende Lösung der Wandgliederung macht ganz den 
Eindruck von Ratlosigkeit an einer Stelle, wo jede führende An- 
deutung des Vorbildes fehlt, dessen hochgotische Eleganz er 
freilich nicht nachahmen konnte. 



1 Vergl. namentlich S. 98. 

* Freitich liegt die unbedeutende Wandbehandlung im Interesse 
der Säulenwirkung, von der ich sprach. Aber es ist eine andere Sache, 
wie dies durchgeführt ist; ohne Schaden für die volle Bedeutung der 
Mittelträger hätten die Wände vielleicht doch zweckentsprechender 
behandelt werden können. Diese Aufgabe scheint jenseits von Bohnen- 
sacks sonst anpassungsfähiger Begabung gelegen zu sein. 

3 Was sogar Paulus auffällt, S. 42 f. 
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Gross und schön aber sind die Fenster, die fast den ganzen 
Raum vom Boden bis in die Gewölbekappen hinein einnehmen. 
Die Fülle des Lichtes, das von allen Seiten durch sie herein- 
dringt, tragt viel bei zu der hoheitsvollen Würde des Raumes. 
— Von aussen wirkt das Refektorium nüchtern. Die geraden, 
parallelen Senkrechten der Fenster und Strebepfeiler geben dem 
schmucklosen Bau etwas einförmiges, denn ausser ihnen und dem 
Konsolengesimse des Dachrandes gibt es an dem viereckigen 
Mauerkasten keine Gliederung. Hier zeigt sich am deutlichsten, 
was ich schon beim Paradiese anmerkte, dass Bohnensack vor 
allem Innenarchitekt war. — 

Klarer noch als seine anderen Werke beweist das Refekto- 
rium — das wohl in den 3oer Jahren des 13. Jahrhundert ent- 
standen ist — , wie festgewurzelt die einheimische romanische 
Bauweise in dem Meister war, weil er sich in ihr so gar nicht 
durch die immensen Errungenschaften der französischen Hochgotik 
beirren liess. Mit unserem heutigen Masstabe gemessen, würde 
das ewig ein psychologisches Geheimnis bleiben. Aber der Fall 
ist typisch Tür die gesamte deutsche Architektur des Uebergangs- 
stils. Was die deutschen Meister in Frankreich lernten, war die 
in ihrem innersten Wesen noch romanische Wölbekunst und De- 
koration der frühesten Gotik, um die Mitte des 12. Jahrhunderts. 
Hier standen sie noch auf dem festen Boden der einheimischen 
Vorstellungen von Raum und Massen, der breiten, festen Pro- 
portionen. Bei den Errungenschaften, die ihnen diese Stufe der 
Wölbekunst brachte, blieben sie stehen und machten fortan keinen 
Schritt der französischen Gotik mit, obwohl deren Fortschritte 
ihnen schwerlich unbekannt geblieben sein können. Das germa- 
nische Beharrungsprinzip, in dem ein Stück träger Gewohnheit 
liegt, ist darin zu erkennen, gegenüber der ungeduldigen galli- 
schen Neuerungsliebe. Die Gotik lag nicht dem deutschen Geist, 
die Ekstase und scheinbare Unsolidität ihres Prinzipes machte 
ihm Angst; und erst, als er nicht mehr anders konnte und seine 
eigene Kunst zu keinem Fortschritt führte, übernahm er das nun- 
mehr fertige System. 
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II. ABSCHNITT. 



Von der Architektur Schwabens und Frankens 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

I. 

Unmittelbare Schule Bohne nsacks in Schwaben. 

Was Sugers Bau in S. Denis für den Beginn der französi- 
schen Gotik in der Isle de France bedeutet hatte, das wurden in 
minder wichtigen Verhältnissen Bohnensacks Bauten in Maulbronn 
für die schwäbische Architektur. Man kann die ganze Bautätig- 
keit Schwabens in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts über- 
haupt nur unter dem Gesichtspunkte verstehen, wie weit sie von 
Maulbronn beeinflusst ist. In der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts - ist sie äusserst gering und bewegt sich eben noch in 
den ausgefahrenen Geleisen der Hirsauer Schule, in deren gewal- 
tigen Leistungen um das Jahr 1 100 der schwäbische Baueifer für 
ein Jahrhundert sich erschöpft hatte. 1 Erst die glänzenden Werke 
eines neuen Stils in Maulbronn entfachten wieder die alte Baulust, 
und von ca. 1210 — 1250 entstanden nicht nur eine Reihe von 
Maulbronner Schulwerken, sondern die allgemeine Baufreudigkeit 
weckte auch wieder den alten phantastischen Dekorationsstil zu 
frischem Leben, der ein Erbteil des alemannischen Stammes war. 
Man darf danach, wie ich später im Einzelnen nachzuweisen hoffe, 
diese dekorativen Bauten nicht etwa, wie es vielfach geschehen 



1 Vergl. Uber die Hirsauer Schule Paulus im Schwarzwaldkreis 
S. 4Ü ff. 



Digitized by Google 



- 85 - 



ist, ins 1 2. Jahrhundert setzen, 1 sondern erst nach der Erbauung 
des Paradieses, dieses Ersten und Glanzvollsten der schwäbischen 
nachromanischen Zierstücke, des wahren Schöpfungsbaues für das 
gesamte Land ; an seinem grossen 'Einflüsse lässt sich erkennen, 
wie sehr Bohnensacks Bauten dem Geiste ihrer Zeit und ihres 
Landes entsprachen. 

Von den beiden Zweigen, in die sich die schwäbische Ar- 
chitektur demnach teilt, will ich zunächst, wie sich versteht, den 
der direkten Schulabhängigkeit von Maulbronn verfolgen. (Vergl. 
dazu die Uebersichtskarte Fig. 2o). 

Einen Nachfolger Bohnensacks haben wir bereits in dem 
Meister kennen gelernt, der den begonnenen Kreuzgang in Maul- 
bronn nach etwas abweichenden Tendenzen vollendet hat. Seine 
Art begegnet nun in Alpirsbach wieder, in der aus zwei 
Gewölbefeldern bestehenden Sakristei. Proportionen wie Detail 
stimmen vollkommen überein; was speziell dem Jünger Bohnen- 
sacks gehört, sind die schlankeren Raumverhaltnisse 8 und die 
spitzbogigen Gewölbe mit leichter Busung, die hier vierteilig sind 
und den edelsten Eindruck machen, wie denn das Ganze über- 
haupt den Kreuzgang an Raum Schönheit und Einheit weit über- 
trifft. Dies ist auch nicht weiter verwunderlich, da der Kreuz- 
gangsmeister hier in derselben günstigen Lage war, wie Bohnen- 
sack beim Paradiese, und seine künstlerische Schöpferkraft durch 
keine Schranken eingeengt sah, wie in Maulbronn. Daher wirkt 
auch die Sakristei in demselben Sinne als Erfüllung eines künst- 
lerischen Ideals, wie das Paradies, ja vielleicht noch kräftiger, weil 
die Einfachheit grösser ist. Das zeigt sich sogleich auch bei der 
Prüfung der Einzelheiten. Die Gewölbeträger sind einheitlicher 
Art, aus gewirtelten Säulchenbündeln bestehend, die alle gleich- 
lang sind, daher die Unruhe der Konsolenträger und der verschie- 



1 Besonders von Schnaase IV, S. 406. 

2 Die grössere Uchte Breite der Traveen verhält sich zur Scheitel- 
höhe wie 3 : 4; im Kreuzgang ist dieses gute Verhältnis erstrebt, aber 
wegen der verschiedenen Grosse der Abteilungen nur in einem Fall 
erreicht, in der nordostlichen Travee. Auch der Grundriss ist in 
Alpirsbach entschiedener oblong (11 : i3). in Mnulbronn klingt noch 
die Neigung Bohnensacks zum Quadratischen nach (durchschnittlich 
9 : io). — Abbildungen für diesen ganzen Abschnitt in dem reich 
ausgestatteten württ. Inventar, worauf ein für alle Mal verwiesen sei. 
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denen Kömpferhöhen fortfällt ; die Neigung zur Vereinfachung 
der Kapitelle, im Kreuzgang so bemerklich, bewirkt hier die 
würdigste Klarheit, da jedes Süulchenbündel die nämlichen Kapi- 
tellformen hat und überhaupt nur drei davon vorkommen ; und 
schliesslich ist das vierteilige Gewölbe bei so kleinen Räumen 
zweckmässiger und von reinerer Schönheit als das sechsteilige. 

In den Details behält der Meister ganz die Formen Bohnen- 
sacks bei, ja die Basen, Wirtein, Rippen u. s. w. sind auch ge- 
rade so gross genommen wie im Kreuzgang, also mit derselben 
Schablone, vielleicht sogar von denselben Steinmetzen gearbeitet ; 
doch sind keine Steinmetzzeichen vorhanden. Der Zeit nach mag 
sich Alpirsbach an den Kreuzgang anschliessen, also etwa 1225 
bis 30 entstanden sein. 

Danach folgt das oberste Turmgeschoss der Stiftskirche zu 
Oberstenfeld, 1 das vielleicht vom Kreuzgangsmeister her- 
stammt. Der ältere Meister hatte das mittlere Geschoss des Tur- 
mes nicht zu Ende gebaut, man erkennt die Trennungslinie 
beider Perioden deutlich unterhalb des Rundbogenfrieses, der ein 
schärferes Profil träyt als der alte; die Quadern der neuen Pe- 
riode setzen sich auf allen Seiten von den höheren Schichten der 
unteren Teile ab. Bisher war im schwäbischen Stil der Weins- 
berger Schule gebaut worden. * Der Kreuzgangmeister wurde 
lediglich zur Vollendung des Turmes berufen, weil man sich von 
der neuen Maulbronner Schule wohl eine feinere Lösung ver- 
sprach. In der Tat wich der Architekt wesentlich von den 
schwabischen Gewohnheiten ab. Er liess den Turm viereckig, 
statt ihn ins Achteck überzuführen ; dafür sorgte er durch zier- 
liche Ausbildung der Schallfenster für reichere Belebung der 
Flächen. Ja er behandelte die Oefinungen auf jeder Seite ver- 
schieden. Einheitlich ist nur das nachromanische Prinzip der 
rundbogentragenden schlanken Süulchen, aber nicht einmal überall 
sind sie in die Gewände eingeblendet, auf der Südseite tragen sie 
vielmehr nach altromanischer Weise die Bogenlaibungen der 
dreifach gekuppelten Fenster selber. Sonst rahmen sie, wie ge- 
sagt, nur die überblendeten eigentlichen Fenster ein ; das Motiv 



> Von dieser selbst ist weiter unten die Rede, S. 99 f. 
2 Siehe S. 100. 
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ist vom Maulbronner Kreuzgang genommen. Den Meister von 
Alpirsbach erkennt man hier, wo alle anderen Vergleichspunkte 
fehlen, nur an den Kapitellen, die gleich sind mit denen in 
Alpirsbach und den späteren Teilen des Kreuzgangs. Zwingend 
«st also die Annahme nicht, dass es derselbe Architekt ist, sicherer, 
einfach „Maulbronner Schule" zu sagen ; indessen liegt trotz der 
grossen Verschiedenheit der Aufgaben die Verwandtschaft der 
Bauten gleichsam zwischen den Zeilen geschrieben, wo man sie 
mit schärferem Blicke lesen wird. Die Masse des Details stimmen 
durchweg nicht überein mit Alpirsbach, der Meister hätte sich 
hier also, dem neuen Thema entsprechend, von Bohnensack un- 
abhängiger gemacht, als er bisher war. Sogar scheinen, nach 
einigen Steinmetzzeichen zu urteilen, Arbeiter aus Maulbronn hier 
mitgewirkt zu haben, was für die Beurteilung freilich sehr gleich- 
gültig ist. 

Von dem Oberstenfelder Turm, und des weiteren von Maul- 
bronn überhaupt, sind die Chortürme der Dionyskirche zu 
Esslingen beeinflusst, die von dem alten Bau allein noch 
übrig geblieben sind. Vor allem ist der altere Südturm ins Auge 
zu fassen, dessen oberste Stockwerke gotisch sind. Schon die 
Gewölbe des Erdgeschosses zeigen, so schwerfällig sie sind, in 
den Profilen die Kenntnis von Maulbronn. Die eigenartige Wirte- 
lung der gewölbtragenden Säulen, aus einer Art Kapitell mit 
darauf gesetzter Basis bestehend, ist eine Eigenart der Weins- 
berger Schule 1 und als solche von Überstenfeld entlehnt; sonst 
kommt sie im mittleren Neckargebiet nicht vor. Völlig abhängig 
aber ist nun die Ausbilduug der viereckigen Türme von Obersten- 
feld ; das Prinzip der eingeblendeten, mit Süulchen eingefassten 
Doppelfenster, die Formen der gewirtellen Säulchen und ihrer 
Kapitelle sind unmittelbar von dort abgeleitet, jedoch von anderer 
Erfindung und vorgeschrittener : Spitzbogen, grössere Ausfüllung 
der Wandflachen mit den Durchbrechungen der Fenster, feinere 
Belebung der Gewände, die teils an den Kanten diamantartig aus- 
gezahnt, teils in Maulbronner Formen reich profiliert sind. Vollends 
neigt der nördliche Turm zur gotisierenden Behandlung der Pro- 
file und der derben, viel freier ausgeführten Kelchkapitelle ; 



» Siehe S. 9; f. Vcrgl. auch 5. 5i f A. 2. 
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worin wohl ein Reflex der um jene Zeit (1233) in strenger Gotik 
begonnenen Dominikanerkirche in Esslingen zu erkennen sein 
mag. Er ist später gebaut als der Südturm, scheint aber in 
einem Zuge, mit zunehmender gotischer Vereinfachung, vollendet 
worden zu sein, während dem anderen in späterer Zeit eine 
gotische Krone aufgesetzt ist. 

Nun ist im Winter 1902 bei Ausbesserungen am Südturm 
noch ein Portal aufgedeckt worden, das bisher in den unförm- 
lichen Verstärkungsmauern aus gotischer Zeit versteckt gewesen 
war, leider aber aus Sicherheitsrücksichten einstweilen wieder 
zugemauert worden. 1 Dies Portal zeigt den Einfluss von Maul- 
bronn in allen Formen am reinsten. Es ist ein sehr stattliches 
Rundbogenportal mit sechs Säulenpaaren in den Gewänden, die 
sich mit zweimal gewirtelten Rundstäben in der Laibung fort- 
setzen ; die Kapitelle sind, wenn man der Rekonstruktion Glauben 
schenken darf, sämtlich Knospenkapitelle von reinster Maul- 
bronner Art. Den oberen Abschluss bildet ein stumpfer Giebel 
mit ansteigendem Rundbogenfries. 

In der Anlage bietet das Portal von St. Paul in Worms die 
nächste Analogie und ist vielleicht sogar von Esslingen beein- 
flusst. * Fast scheint es, als ob das herrliche Esslinger Werk, so 
ausserordentlich klar und streng, wie es in jedem Zug wirkt, 
mehr von dem Geiste des Kreuzgangmeisters atmet als die 
übrigen Turmteile, als ob es vielleicht von ihm selbst noch her- 
rührt; denn wie in der Konstruktion den Spitzbogen, so liebt er 
bei Tür- und Fensteröffnungen die breitere Form des Halbkreises, 
und die Knappheit der wenigen Formen entspräche durchaus 
dem Sinne, in dem die Sakristei zu Alpirsbach errichtet ist. 
Beide Werke rufen einen ähnlichen Eindruck würdiger Ruhe 
hervor. 

1 Abbildung der Rekonstruktion in der «Wocheu 1902, Nr. 47. 

* Der Westbrtu von St. Paul ist wahrscheinlich um 1261 ent- 
standen, vergl. Üehio und v. Bezold I, S. 498. Schneider, S. Paul zu 
Worms S. 7 tf- Aehnliche Säulchenportale" finden sich im Elsass, in 
den beiden Kirchen zu Neuweiler, in S. Georg zu Schlettstadt. Hier 
aber ist die Erfindung als selbständig anzusehen, da sie auf ausge- 
dehnte einheimische Üebung schon im 12. Jahrhunde r t zurückgeht. 
Der gemeinsame alemannische Stammescharakter tritt hierbei wie an 
andern verwandten Kunstlbrmen zu Tage, ohne dass an gegenseitige 
Beeinflussung zu denken wäre. 
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Jedenfalls haben sowohl das Portal, wie die Turmfenster 
von Esslingen in der Umgebung stark eingewirkt ; die Portale 
von Faurndau und Dinkelsbühl, vielleicht auch Murrhardt, der 
Turm der Johanneskirche zu Gmünd stehen unter Esslinger 
Einfluss. 1 

Der Kreuzgangsmeister war nicht der einzige unmittelbare 
Schüler Bohnensacks. In Pforzheim,* also in grösster Nähe 
Maulbronns, erkennt man sofort die Spuren seines Geistes in 
einer Schöpfung, die wesentlich selbständiger ist, als die bisher 
betrachteten. 

Während die Fassade der Kirche und das untere Gewölbe 
der Vorhalle — wohl aus dein Anfang des 13. Jahrhunderts — 
noch einen rein romanischen Charakter zeigen, der in der Wand- 
gliederung sich an die Maulbronner Kirche anlehnt, 5 in der 
phantastischen Dekoration der Gesimse echt schwäbisch ist, be- 
sitzt das Langhaus vom westlichen Emporengewölbe an einen 
entschieden nachromanischen, und zwar am Maulbronner Refek- 
torium geschulten Stil. Das westlichste Gewölbe, das der Or- 
gelempore, ist bei weitem das früheste und nähert sich am 
meisten dem System des Refektoriums, von dem es die sechs- 
teiligen Gewölbe mit diamantierten Rippen und das Prinzip der 
verschiedenartigen Gewölbeträger getreulich kopiert hat ; auch 
die Profile, Kapitelle und Halbmondkonsolen sind Spiegelbilder 
von Maulbronn. Aber von Anfang an weicht dieser Baumeister 
darin von Bohnensack ab, dass er gleiche Kämpferhohe und 
stärker spitzbogige Gurte durchführt ; ja im einzelnen selbst strebt 
er schon, sich von seinem Vorbild zu befreien: neben dem dia- 
mantierten Rippenprofil des Refektoriums wendet er eine ganz 
einfache Form mit abgestumpften Ecken an, 4 und die Schildbögen 
sind nicht alle auf Säulchen gestellt, sondern die beiden östlichen 
reichen gestelzt bis auf den Rippenkämpfer herab. 



1 Darüber das Nähere S. io5, 10G, 107. 

* Von Abbildungen existieren keine ausser den geringfügigen 
Zeichnungen bei Kugler, Kleine Schriften I, S. 147. 

8 Die Kampferbildung ist gleichfalls der Maulbronner Kirche 
entnommen, aber wie in Worms modifiziert. Siehe Kugler, Kleine 
Schriften I, S. 147 ivon Otte, Handbuch II. S. 101 abgeschrieben!. 

* Aehnliche Formen freilich schon im Magdeburger Bischotsgang. 
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Im eigentlichen Langhaus, das aus drei Traveen besteht 
hat er nun schon sein künstlerisches Gleichgewicht wieder- 
gefunden. Er wendet das gotische System mit gleicher Tra- 
veenzahl in allen Schiffen an, wodurch die Gewölbe oblong und 
daher vierteilig werden ; die Diagonalen bleiben halbkreisförmig, 
die Kappen mit gleicher Scheitelhöhe spitzbogig. Auch im übrigen 
ist eine zunehmende Neigung zu gotischen Formen zu bemerken ; 
an den Kapitellen, die zum Teil in freierer Art gebildet werden, 
mit einem Kelch, aus dessen nackter Fläche die Blätter und 
Blattknospen hervorkeimen, und an den Fenstern, die nach Osten 
zu immer mehr masswerkartig gestaltet werden, in einem 
ähnlichen, stabmässigen Prinzip, wie das grosse Fassadenfenster 
zu Otterberg. 

Im übrigen gehen aber die Details nicht aus dem Maulbron- 
ner Kreise heraus ; jene gotisierenden Kapitelle finden sich nur 
an den Abseiten, und im Mittelschiff herrscht durchweg der nach- 
romanische Stil in allen Profilen (ausser den einfachen Rippen), 
Kapitellen, Schlusssteinen und Rippenträgern ; diese zum Teil in 
bedeutender Höhe wie im Refektorium auf Konsolen gestellt, 
zum Teil vom Boden aufsteigend und in der Mitte mit einem 
Schaftring geziert. Dergestalt bietet das Langhaus von Pforzheim 
das eigentümliche Schauspiel, dass eine selbständige Künstlernatur 
gegen einen ihr überlegenen Einfluss ankämpft und am Ende 
doch nur zu einem Kompromiss gelangt. Kein Zweifel, der 
Meister hat hochgotische französische Systeme gekannt, dafür 
spricht sein Grundriss genugsam ; aber er geriet in den Bann des 
bedeutenden Erbauers vom Refektorium und vermochte sich von 
seinem konstruktiven Einfluss nur allmählich, von seiner Formen- 
weise gar nicht frei zu machen. Weil im Grundriss und Aufbau 
nun die gotische Tendenz überwiegt, wirkt das Innere des Lang- 
hauses im allgemeinen „frühgotisch" ; mit umso grösserem Er- 
staunen wird man an allen Einzelheiten die retardierende Ten- 
denz nachromanischer Formen gewahr, die sich auch am Aeusseren 
sichtbar machen. Die gotische Fortsetzung von Querschiff und 
Chor schliesst sich dann ohne merklichen Riss au die Westteile 
an; welche ich etwa 1240 — 50 datiere. 

Sehr viel ungeschickter und missvcrständlicher ist Bohnensack 
in der Vorhalle zu Reichenbach im Murgtale nachgeahmt 
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worden ; man könnte darauf wohl das Wort anwenden : „Wie er 
sich räuspert, wie er spuckt, hat er ihm glücklich abgeguckt", 
und es ist mir nicht verständlich, wie man hat vermeinen können, 
dass der Erbauer des Paradieses auch dieses geschaffen habe. 1 
Das gesamte, so überaus komplizierte und auf empfindlichen 
geometrischen Balanzen beruhende System des Paradieses ist 
hier nämlich auf einen Raum übertragen, der noch nicht einmal 
doppelt so breit als tief ist. Das will heissen: Statt der drei 
quadratischen Grundflächen sind drei stark rechteckige gegeben ; 
und nun die Konsequenzen : Die Diagonalen reichen natürlich 
am tiefsten herab, aber die Schildbögen sind untereinander 
enorm ungleich und haben daher wieder lauter ungleiche An- 
fangspunkte; ausserdem erhielt der Bogen der Breitseite, um 
sich doch etwas zu dem kleineren emporzuheben, eine höchst 
unglückliche breit gedrückte Verzerrung. Bei den Gurten wird das 
Maulbronner System gänzlich verlassen ; sie steigen von derselben 
Kämpferhöhe an und sind spitzbogig. Natürlich war nun für das 
reiche Spiel der Säulchenbündel mit ihren kongruenten Wirtel- 
und Kämpferlinien keine Möglichkeit gegeben; man liess sie ein- 
fach weg (mit Ausnahme zweier die Kirchentür flankierenden) und 
setzte die Rippen auf schwerfällige Eckpfeiler und Konsolen; 
dazu dann noch zierliche Einzelheiten aus Maulbronn in Profilen, 
Basen, Halbmondkonsolen, um ja den Kontrast zu der böotischen 
Sinnesart dieser Nachahmung zu steigern : eines der unerfreu- 
lichsten Produkte der Baukunst. Von den reichen und klaren 
Effekten des Paradieses ist nichts übrig geblieben als das Aller- 
äusserlichste, sodass man nur gerade nachweisen kann, der Er- 
bauer habe Bohnensacks Werk nachahmen wollen. 2 — Der 
Grundriss der Vorhalle war in Reichenbach durch eine ältere 
Anlage gegeben. 

In dem vielleicht gleichzeitig (um i23o) erbauten Chor macht 
sich Maulbronner Einfluss nur ganz abgeschwächt geltend. Der 



1 Keppler S. io5, Klemm im Schwarzwaldkreis S. 527. 
• Die Verhaltnisse von Höhe zu Breite sind genau den Maul- 
bronnern gleich; die Höhe des Gewölbescheitels ist nämlich gleich 
der lichten Entfernung zwischen den Gurtbogenansützen, nicht aber 
leich der lichten Breite der Vorhallen überhaupt; diese hat zur 
cheitelhöhe in beiden wieder das gleiche Verhältnis von ca. 28 : 25. 



Digitized by Google 



92 - 



eigentliche Chorraum ist flach gedeckt, mit halbrunder Apsis, 
und durchaus romanisch ; zu beiden Seiten legen sich überwölbte 
Nebenchöre an, die in zwei Traveen angeordnet und nach dem 
Chor zu geöffnet sind. Die ursprüngliche Anlage stammte aus 
dem 1 1. Jahrhundert von Wilhelm von Hirsau her und ist in 
ihren Fundamenten unter dem jetzigen Chor wiedergefunden 
worden. Doch wurde später an der Kirche soviel verändert, dass 
man jetzt nicht einmal mehr mit absoluter Gewissheit sagen 
Kann, ob sie je Abseiten gehabt habe oder nicht. 1 Gross ist die 
Unsicherheit in den gewölbten Nebenchören; an Ellwangen 
erinnert direkt die Form des Pfeilerkämpfers mit ornamentiertem 
Wulst, aus dem Maulbronner Kreuzgang stammt das Profil der 
<3urtbögen, die Art der zierlichen Hörnlein in den Ecken und 
einige Kämpfer, während die Rippen einfach rechteckig sind ; 
neben steiler romanischer Pfeilerbasis finden sich dünne Säulchen 
mit sehr flacher nachromanischer Basis und schönen antikisie- 
renden Kelchkapitellen: ein Gemisch heterogener Gebilde, von 
<lem man nicht sagen kann, wes Geistes es sei. Dass es dieselbe 
Hand erbaut habe wie die Vorhalle, ist nicht wahrscheinlich. 

Sehr nahe steht dagegen Bohnensack, auch was das Können 
anbelangt, der Erbauer der Deutschhauskirche zu Heilbronn, 
von der nur mehr der Chorturm erhalten ist. Das Chorgewölbe 
trägt in Proportionen und Gewölbebildung durchaus den Charakter 
■des Paradieses, nur dass die Kämpferhöhen gleich sind und für die 
Rippen die diamantierte Stabform des Refektoriums genommen ist ; 
von den Profilen ist das der Kämpfer gleichfalls aus dem Refekto- 
rium. 2 Der kleine Raum ist von hoher Klarheit und Schönheit; 
umsomehr ist zu bedauern, dass er der einzige Ueberrest aus 
<lem dreizehnten Jahrhundert ist. Dass Bohnensack nicht selber 
der Erbauer gewesen, bezeugt das Ornament, das einen von 
dem seinigen sehr verschiedenen Geist atmet: nur die Kapitelle 
sind Maulbronnisch. Sein Grundmotiv ist wohl einer Wasserpflanze 
entnommen und an sich schon sehr anmutig ; durch die mannig- 



1 Paulus im Schwarzwaldkreis S. ioo verneint es, was mir auch 
nnch der Art des alten Grundrisses das Wahrscheinlichste scheint. 
Wenig zutreffend die Bemerkungen bei Hager S. 24 f. 

« Vergl. Uber diese Profile 'S. 9S. 
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fachen, geistvollen Variationen tritt aber die glückliche Erfindung 
ins hellste Licht und offenbart einen ganz wunderbar vornehmen 
und feinen Geschmack. Phantastisch wirkt sie an den Gewinden 
des Schlussteins, der in sehr origineller Weise sich den Rippen 
frei anschmiegt, gleich wie an den Rippenansätzen ; klar und 
kraftvoll an den Simsen des Altartisches und des Turmäussern. 
Es offenbart sich darin ein eigenartiger Geist, denn dieses Or- 
nament steht ganz vereinzelt da im gesamten Uebergangsstil. 
Eigentümlich ist auch das Fenster behandelt mit zwei im Spitz- 
bogen durchgehenden Stäbchenpaaren, welche ähnlich der Nord- 
tür im Paradiese den Bogensatz nicht markieren, dagegen in der 
Mitte Schaftringe trager. 

Nicht so glücklich ist der Turm selber gegliedert, sein Ueber- 
gang ins Achteck und die abteilenden Lisenen sind wohl von 
Weinsberg beeinflusst. Aber in Weinsberg ist das Prinzip noch 
mit grosser Vorliebe und Sorgfalt im Detail durchgeführt; wäh- 
rend man in Heilbronn wohl eingesehen hat, dass die primitive 
Art der Ueberführung durch dreieckige Schnittflächen keine 
sehr günstige Lösung bedeute, aber keine bessere gewusst und 
aus der Not eine Tugend gemacht hat. 

Der Chor von G r. G a r t a c h bei Heilbronn steht ungefähr 
auf derselben Stufe der Abhängigkeit von Maulbronn ; dieselben 
Proportionen, dieselben Formen bis ins Einzelne. Aber während 
der Heilbronner sich durch selbständige Auffassung der Deko- 
ration hervortut, sind die Details hier gegen Maulbronn nur 
abgeflaut und verflacht; eine blosse „Werkstattarbeit", wenn 
man den Ausdruck von den späteren Malerschulen analog über- 
tragen will. 
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Mittelbare Einflüsse Maulbronns in Schwaben. 

Neben dem direkten Einwirken Bohnensacks ist noch bei 
einer grossen Anzahl schwäbischer Kirchenbauten des 13. Jahr- 
hunderts ein Nachklang seiner Formensprache zu bemerken, die 
sich auf verschiedene Weise äussert. Aber fast ausschliesslich 
sind es die glänzenden Neuerungen der Dekoration, welche zur 
Nachfolge aufgefordert haben, wogegen die konstruktive Seite 
nieist ausser acht gelassen wird, einer festgewurzelten schwäbi- 
schen Gewohnheit zufolge. Mit Ausnahme von Pforzheim und 
Ellwangen (und dem von ihm abhängigen, halb fränkischen 
Wülchingen) hat der Uebergangsstil in Schwaben keine über- 
wölbten Kirchen hervorgebracht; man begnügte sich mit Ein- 
Wölbung des oder der Chöre und Vorhallen, welche dann als 
die hervorragendsten Teile besonders ausgezeichnet und reich 
geschmückt wurden. Dabei spielte aber mit verschwindenden 
Ausnahmen die nachromanische Konslruktionsart mit gerader 
Scheitellinie der Kappen keine Rolle, sondern man baute wie im 
12. Jahrhundert mit dicken Mauern, schweren Rippen und hoher 
Busung, welche bis zum Schluss höchst beliebt war. 

Das Verhältnis lässt sich etwa so verstehen. Die Meister 
von Alpirsbach, Pforzheim u. s. f. haben vielleicht direkt unter 
Bohnensack in Maulbronn mitgearbeitet, Skulpturen gemeisselt, 
Zeichnungen gefertigt, und sind in das Wesen seiner Konstruktion 
eingedrungen. Dagegen stelle ich mir den mittelbaren Einfluss 
auf die Weinsberger und Faurndauer Schule etwa so vor, wie 
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Reims und Laon auf Villard de Honnecourt gewirkt haben ; 1 
die Architekten besuchten die fertigen oder im Bau begriffenen 
Werke, zeichneten, was ihnen gefiel, und brachten dergestalt ver- 
einzelte Eindrücke zusammen, deren freier Verarbeitung nichts im 
Wege stand. 

Der bedingte Einfluss, welchen Maulbronn auf die neuerwachte 
Architektur Schwabens ausübte, musste sich aber noch mit der 
einheimischen Lust an abenteuerlichem Tierelement verschmelzen 
Die gereinigte Formensprache des Paradieses gewann wenig Boden 
in diesem Lande, dessen Kunstsinn seit Alters so innig mit phan- 
tastischen Traumgestalten durchwebt war. Ja, erst jetzt entfaltet 
sich der alte Fabulierdrang in rechter plastischer Fülle; und so 
gehen die Formen des neuen Stils Hand in Hand mit den über- 
wuchernden Produkten altgermanischer Phantasie, die sich an den 
Kirchen des Neckargebietes, gleichwie im Elsass und der Schweiz, 
also im ganzen alemannischen Bereich nicht minder gestaltungs- 
kräftig erweist, als in den Miniaturen der Handschriften, wo sie 
gleichfalls eine alte Heimstatte besass. 9 

Durch den Zusammenhang, in dem sehr viele dieser Bauten 
untereinander stehen, wird es notwendig, dass ich auf die ganze 
Architektur dieser Zeit eingehe, bei der sich schliesslich fast 
überall Spuren eines mehr oder minder mittelbaren Einflusses von 
Maulbronn nachweisen lassen. Es lässt sich nur so eine annähernde 
Datierung und Übersicht über die Sphären der verschiedenen Ein- 
flüsse erreichen ; und schliesslich hat das Kunstleben in einer so 
baufreudigen Zeit wie dieser einen lebendigen Zusammenhang, 
dessen Entwicklung bis in seine fernsten Glieder zu verfolgen an 
und für sich schon lohnend ist. 9 



1 Lassus, Album de Villard de Honnecourt, Paris i85S. BI. 17 — 19. 

* Lieber die Beziehungen zwischen der Buchkunst und der Deko- 
rationsplastik im 12. und i3. Jahrhundert, vergl. Goldschmidts treff- 
liches Buch «Der Albanipsaltcr in Hildesheim«. 

8 «Der romantisch bewegte Geist», sagt Schnaase (V, S. a3o), 
«der jetzt unter dem hochgesinnten Geschlechte der Hohenstaufen aul- 
kam und durch die Bilder südlicher Farbenglut und voJieren Lebens- 
genusses im Orient und in Italien genShrt wurde, gab der Phantasie 
einen höheren Schwung und forderte reichere, buntere und zierlichere 
Formen.» Wie weit arabische Einflüsse wirklich mitgespielt haben, 
wird sehr schwer zu entscheiden sein; der ritterlich-romantische Geist, 
dem die phantasievollen Dekorationen der letzten romanischen Epoche 
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Der geographische Zusammenhang spielt hierbei eine grossere 
Rolle als je. Während die direkten Abkömmlinge von Maulbronn, 
die im letzten Abschnitt betrachtet wurden, ohne räumlichen Zu- 
sammenhang über das ganze nordwestliche Schwaben verstreut 
liegen, lassen sich die übrigen Bauwerke des Landes wesentlich 
in zwei zusammenhängende Massen sondern (vergl. die Karte 
Fig. 20). Die eine, Maulbronn benachbarte und von ihm auch 
am stärksten beeinflusste, hat Weinsberg zum künstlerischen Mittel- 
punkte und reicht nach Süden nicht über die Murr hinaus ; die 
zweite ist räumlich wie architektonisch gleich weit davon entfernt 
und hat in Faurndau ihr bedeutendstes Zentrum. Noch weiter 
nach Nordosten und Osten liegt die Gruppe der von Ellwangen 
abhängigen Bauten, welche sich an die Faurndauer Sphäre an- 
schliesst. 1 

1. Die Weinsberger Schule. 

Eines der frühesten Unternehmungen, unstreitig noch im ersten 
Jahrzehnt des Jahrhunderts, ist das Langhaus der Kirche zu 
Weins berg, ausschliesslich der östlichen Arkade noch ohne 
eine Spur von Maulbronner Einfluss gebaut. Es ist darum das 
beste Beispiel der rein schwäbischen Architektur und zeigt alle 
Vorzüge und Fehler derselben. Die Schiffe sind flach gedeckt ; 
die bereits spitzbogigen Arkaden ruhen auf Pfeilern und schweren, 
verjüngten Säulen in unregelmässigem Wechsel. Vorzüglich aber 
ist das Ornament bezeichnend. Es besteht aus einer Mischung 
von verschlungenem Band- und Blattwerk mit wilden animalischen 
Erfindungen, wie sie unter den süddeutschen vornehmlich der 
schwäbischen Schule längst vertraut war. Die Tier- und Fratzen- 
bildungen des Hirsauer Kreises, wie sie noch in Hirsau selbst, 
in Alpirsbach und anderen Orten zu finden sind und sich in den 
Bogenfriesen von Schwärzloch 3 und Plieningen schon mehr der 



entstammen, war derselbe bei den Arabern und Germanen. Einzelheiten 
lassen sich kaum nachweisen; alles, was nach dieser Richtung — je- 
doch nicht von Schnaase ! — behauptet worden ist, schwebt ohne 
Anhalt in der Luft. 

1 Siehe S. 108. 

2 Der sehr rohe und ungeübte Stil der Bogenfüllungen und 
sonstigen eingemauerten Stücke in dieser Kapelle legt die Vermutung 
nahe, dass sie von einem früheren Bau übernommen sind. Denn sie 
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späteren Weise nahern, geben die Vorstufe für die phantastischen 
Erfindungen des 13. Jahrhunderts. Im Weinsberger Langhaus 
herrscht noch mit voller Kraft die etwas barbarische Freude an 
reichster Verzierung dieser Art ; am merkwürdigsten beim West- 
portal, dessen Säulen mit Mustern umsponnen sind, die der 
Ziseliertechnik entlehnt scheinen und an den Kapitellen Fratzen- 
köpfe tragen, die den Schaft selber mit ihren Zahnen zu ver- 
schlingen drohen. Aehnlichc abenteuerliche und eigentlich aber- 
witzige Monstrositäten wiederholen sich in schwächerer Weise an 
den schweren, würfelförmigen Kapitellen der Arkadensäulen und 
in den Füllungen des Rundbogenfrieses am Aeusseren. Die letzte 
Verzierungsweise, auch in anderen Gegenden Deutschlands beliebt, 
ist namentlich in dem Faurndauer Kreise stehendes Merkmal ; die 
wildesten Phantasieen finden hier Spielraum im kleinsten Felde. 

Mit der letzten Arkade vor dem Chor setzt ein völlig anderer 
Geist ein. 1 Dass die letzte Arkade schon dem Erbauer des Chors 
zuzuschreiben ist, lehrt ihre und des oberen Fensters veränderte 
Grösse und die Uebereinstimmung der Details, des leicht einge- 
kehlten Rundstabes. Der Meister des Chores hat nun bereits das 
Maulbronner Paradies gekannt. Unzweideutige Beweise dafür 
liefern die Kleebogenfenster des oberen Turnigeschosses und das 
Profil des die Zwillingsfenster einfassenden Blendbogens, sowie 
die Form der reichen Gewölberippen. Diese stimmen allerdings 
nicht mit Maulbronner Profilen überein, aber sie setzen sie un- 
bedingt voraus ; die mit ungemeiner Vorliebe angewendete Kehlung 
der Rundstäbe und die Verwendung der Diamantreihe zwischen 
zwei Stäben sind als selbständige Erfindung neben Maulbronn nicht 
gut denkbar, dessen überragenden Eindruck ja nicht minder die 
Kleeblattbögen und bündelartige Häufung von drei gewölbtragenden 
Säulenin den Ecken bezeugen (Fig. I3d— 3 fi f3). Die eigenartigen 
Schaftringe hingegen, die aus einem kapitellartigen Untersatz und 
neuer Basis bestehen, gehören einem echt schwäbischen Erfindungs- 
geiste an ; sie legen die Idee des Wirteis, einen Ruhepunkt für die 



heben sich merklich von der Übrigen feinen Steinbehandlung ab, deren 
Erbauung schon dem vorgeschrittenen Uebergnngsstil angehört, und 
mögen noch aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts stammen. 

» Vergl. namentlich Schumann in der Ztschr. f. d. Wurttemb- 
Franken IX, 1871, S. 1 36 ff. 

7 
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weiterstrebende Bewegung der Säule zu gewinnen, mit naiver 
Offenherzigkeit realistisch bloss und sind denn auch, da in Schwaben 
das Deutliche mehr Anziehungskraft besessen hat als das Stilvolle, 
in Esslingen, Oberstenfeld und Frauenzimmern nachgeahmt worden. 

Ich möchte hier eine Bemerkung nicht unterdrücken, die mir 
bei der Heilbronner Deutschhauskirche nicht sowohl am Platze 
schien, weil diese sehr gut später sein kann als das Refektorium. 
Der Weinsberger Chor aber fällt höchst wahrscheinlich — wegen 
des Einflusses, den er nachher noch ausgeübt hat — vor das 
Jahr 1 230, also vor das Refektorium ; hat aber doch schon Rippen 
mit Diamanten besetzt, die weder im Paradies noch im Kreuz- 
gang vorkommen. Es ist deshalb wohl erlaubt, ein anderes, uns 
nicht erhaltenes Gebäude in Maulbronn vorauszusetzen, an dem 
Bohnensack bereits Formen angewendet hat, die erst an den Re- 
fektorien in Maulbronn auftreten, in Magdeburg früher erscheinen. 
Die grosse Vorliebe, mit welcher gerade die Rippenform des Re- 
fektoriums in Schwaben rezipiert wird — auch die Reichenbacher 
Vorhalle hat sie z. B. — lässt es als ausgeschlossen erscheinen, 
dass sie anderswoher stammt denn aus Maulbronn; und da nicht 
alle Bauten, an denen sie vorkommt, erst nach Erbauung des 
Herrenrefektoriums angesetzt werden können, so ist der Schluss 
auf eine unbekannte Grösse, ein verschwundenes Maulbronner 
Gebäude naheliegend. Wenigstens sehe ich kein anderes Vor- 
bild dafür. Ich erinnere nochmals an das Vorkommen dieser 
Rippenform unter den Chörlein des Kapitelsaales. 

Im wesentlichen ist der Meister des Weinsberger Chores ein 
selbständiger Kopf. Er hat sich in Maulbronn zu seinen eigen- 
tümlichen Formen anregen lassen und einen reineren Geschmack 
in der Dekoration gelernt, der den barbarischen Prunk mit 
Fratzenskulpturen verschmähte ; alles übrige ist sein eigen Werk. 
In der Erfindung von Einzelbildungen ist er so fruchtbar wie 
Bohnensack; in der Pracht der Ausstattung überbietet er ihn. 
Das Chorgewölbe mit seinen acht reich verzierten Rippen, dem 
doppelten Schlussstein-Kranz und den drei Säulen in jeder Ecke, 
ist schwerlich irgendwo an dekorativem Glanz erreicht. 1 Es be- 



* Freilich ist der Meister bei der Konstruktion sehr ängstlich vor- 
gegangen und hat die Mauern des Chorturmes Uberaus dick gebildet. 



Digitized by Google 



— 99 — 



sitzt jetzt nicht mehr seine volle Wirkung, weil der Boden um 
mehr als einen Meter erniedrigt worden ist; früher führten wohl 
Stufen aus der Kirche zu ihm herauf, die jetzt gleiche Fussboden- 
höhe mit ihm hat. Aus der Einbusse an Harmonie, die der Raum 
durch einen falschen Hfihenzuwachs erlitten hat, kann man er- 
kennen, welch ein organisches Ganze er bildete; der Unterschied 
ist überraschend, wenn man in die Türe eines der Nebenchöre 
hinaufsteigt. 

Die Stiftskirche von Oberstenfeld ist vielleicht um 
das Jahr 1214 begonnen worden. 1 Die grosse Nähe von Weins- 
berg macht die Abhängigkeit von diesem ersten bedeutenden 
Werk der neuen Zeit in Schwaben von vornherein wahrschein- 
lich, und in der Tat ist sie dem Weinsberger Langhaus in allen 
wesentlichen und unwesentlichen Stücken aufs nächste verwandt. 
Schon die Grundrisse stimmen — den Chor zu Weinsberg abge- 
rechnet — , zum Teil auch in den Massen, nahezu überein. Das 
System ist 'dasselbe : unregelmässiger Wechsel von Pfeilern und 
dicken, verjüngten Säulen mit spitzbogigen Arkaden, die Schiffe 
flach gedeckt; die Details in den auffallendsten Besonderheiten 
gleich : Rundbogen aus polygonalen Stücken gebildet, ' Wand- 
säulchen als Lisenen 8 und mit Ornament ausgesetzter Rundbo- 
genfries, reich mit verflochtenen Bändern und Blättern dekorierte, 
mächtige Würfelkapitelle, an denen auch das seltsame Motiv des 
ins Ornament beissenden Fratzenkopfes wiederkehrt. Sind die 
Kapitelle auch nicht von derselben Herkunft, so doch dem näm- 
lichen plastischen Gefühl entsprungen, mit einem Wort, es arbeitet 
hier derselbe Meister, der das Weinsberger Langhaus geschaffen 
hat ; oder wenigstens sein „Atelier", das nach Oberstenfeld be- 
rufen wurde, als ein neuer Architekt die Ostteile von Weinsberg 
in Angriff nahm. 

Der Chor in Oberstenfeld ist abweichend und sehr eigen- 



1 Nach Hoger S. 64 f. ist diese Zahl am Hauptchor zu lesen; 
ich habe sie nicht gesehen. Indessen stimmt sie gut zu dem Uebrigen. 

* Das originelle Motiv habe ich sonst nur noch am Kirchenportal 
von Glauberg (Hessen) finden können. Kunstdenkmale in Hessen, 
Kreis Büdingen S. 147. 

* Die Übrigens auf altschwHbischer Gewohnheit beruhen; sie finden 
sich unter anderem in der sehr alten Kirche zu Wannweil (Oberamt 
Reutlingen) und Sindelfingen (O.-A. Böblingen). 
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artig. Er besteht nämlich aus dem eigentlichen sehr erhöhten 
Sanktuarium unter dem Ostturm und einer niedrigeren, ihm vor- 
gelagerten Terrasse, welche die zwei östlichen Traveen des Mittel- 
schiffes füllt. Den Grund zu dieser anormalen Anlage bildet, wie 
auch z. B. im Querhaus des Strassburger Münsters, eine schon längst 
vorhandene, frühromanische Krypta, die eine Erhöhung des Mit- 
telschiffs bedingte, während der eigentliche Hauptchor erst jetzt 
östlich hinzugefügt und erhöht wurde. Der gesamte Bau, ausser 
dem vom Kreuzgangsmeister erbauten Obergeschoss des Chor- 
turmes, entstammt derselben Periode, doch ist wohl ziemlich 
langsam an ihm gebaut worden. Denn die Wölbungen des 
unteren (Krypten-) und des oberen Chores sind verschieden, der 
obere verrät schon Einflüsse vom Weinsberger Chor. 1 und die 
Wölbungsansätze der zwei östlichen Mittelschiffsfelder * zeigen 
vollends entschiedenen Maulbronner Stil ; möglich, dass die Rippen- 
träger mit ihren Knospenkapitellen aus der Zeit des Kreuzgangs- 
meisters stammen. 

Intensiver ist der Einfluss des Meisters vom Weinsberger 
Chor in einer Reihe kleinerer Kirchen des Zabergäus, der 
sich zwischen Heilbronn und Maulbronn erstreckt, woraus sich 
auch erklären l.'isst, dass hier ein direkter Einfluss von Maul- 
bronn her stärker mitwirkt, so jedoch, dass man die Bauten im 
Zabergäu die Schule von Weinsberg im engeren Sinne nennen 
kann. Die Bautätigkeit war in diesen fruchtbaren Gebieten eine 
ungemein lebhafte. Die zahlreichen Stiftungen, von denen ge- 
meldet wird, die Nähe des grossen Zisterzienserklosters entfachten 
einen solchen Baueifer, dass man fast in jedem der vielen kleinen 
Ortschaften des Stromberggebietes Spuren aus dieser Zeit 
entdeckt. 3 

In St. Johann zu Bracken he im ist der Chor gotisch, 4 
das holzgedeckte Langhaus im System von Weinsberg gebaut, 
mit Säulenwechsel und spitzbogigen Arkaden ; jedoch mit Kelch- 



> Vergl. die seltene Art der Windung, die von da auch in Ess- 
lingen Übernommen ist. 

2 Ausgeführt sind die Wölbungen erst in neuester Zeit. 

9 Gross Gartach — S. y3 — Hegt ebenfalls dort. 

* Wahrscheinlich aber auch Weinsberg ähnlich gewesen, da sich 
sein — romanischer — Eingang wie dort verengt. 
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kapitellen von ganz einfacher Form, wie sie besonders in diesen 
Gegenden, und im eigentlichen Schwaben schon im 12. Jahr- 
hundert, beliebt waren. Das Westportal, überaus fein und zier- 
lich, ist ein Abkömmling vom Maulbronner Paradies, dessen 
Kenntnis es bei selbständiger Erfindung der Verhältnisse und 
Details voraussetzt. 

S. Martin zu Frauenzimmern bietet für den verlorenen 
Chor von Brackenheim Ersatz, da es ungefähr aus derselben 
Zeit stammt. Wahrscheinlich waren die Gewölbeträger in den 
Ecken des Chores denen von Weinsberg mit ihrer eigentümlichen 
Wirtelung nachgebildet. Jetzt sind es kurze Säulchen, deren 
Basen auf halber Höhe in der Luft stehen : der untere Teil der 
Doppelsäulchen ist augenscheinlich zerstört. Die Rippen sind 
denen in einem Nebenchor von Weinsberg gleich ; die Kapitelle 
wie in Brackenheim einfach kelchförmig. Das Langhaus ist ein- 
schiffig und ohne Bedeutung, die Formen im übrigen auf ziemlich 
roher romanischer Stufe. 

Michaelsberg steht mit seinem Turmchor Frauen- 
zimmern am nächsten; die Motive wiederholen sich in etwas 
variierter Weise. 

In loserem Zusammenhang mit Weinsberg stehen die aus dieser 
Zeit erhaltenen Reste der Stadtkirche von Schwaigern und des 
Bergfrieds der Burg Neipperg. In Schwaigern ist nur ein Teil 
des Turmes romanisch ; bemerkenswert fast allein das schöne 
Zwillingsfenster, halb vernichtet und in Trümmern unter dem 
Kirchendach verborgen. Die Formen haben noch nichts mit Maul- 
bronn zu tun ; die Kelchkapitelle ähnlich einem in Frauenzimmern, 
aber feiner durchgeführt. 

Das schöne, wohlerhaltene Zwillingsfenster am Burgturm zu 
Neipperg ist offenbar von derselben Hand. Nicht bloss die 
Anordnung der Doppelfenster im Blendbogen, die Proportionen 
und der Querschnitt der Bogenlaibung sind dieselben, sondern 
auch der Fugenschnitt der Quadern ist vollkommen identisch. Nur 
datiert es später ; aus dem runden sind spitze Bögen geworden, 
und aus Maulbronn hat sich der Architekt die Kenntnis der 
nachromanischen, flachen Basen und der Kapitelle geholt, die er 
mit wundervoller Freiheit den Kelch- und Knospenarten des 
Paradieses nachbildet. In denselben kraftvollen Formen ist der 
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Kamin aufgebaut, bei dem die Vorliebe für gekehlte Rundstabe 
wieder an den Weinsberger Chor anklingt. 

Neipperg steht, was die freie Verwendung Maulbronner For- 
men betrifft, in demselben Verhältnis zu dem viel abhängigeren 
Heilbronn wie Weinsberg. Wenn aus dieser Zeit nur nicht so 
viel durch spatere Bauten zerstört und als blosses Bruchstück 
hinterlassen wäre ! Nun sucht man sich mit Mühe aus den ge- 
ringen Resten ein Bild des alten, unvergleichlich reicheren Zu- 
Standes zusammen, das dennoch die empfindlichsten Lücken 
zeigen muss. 

Den spätesten Ausläufer der Weinsberger Schule bildet der 
Chorturm in Gemmrighei m. In den plump gewirtelten 
Säulen, den nackten Kelchkapitellen, dem Rippenprofil, das dem 
in einem Weinsberger Nebenchor entspricht, ist dies unver- 
kennbar. Doch deutet die masswerkähnliche Anordnung der 
Spitzbogenfenster (ähnlich wie Krautheim) und die spitzbogigen 
Rippen des Gewölbes, sowie die freiere Bildung des Rankenor- 
naments schon auf vorgeschrittenere Gotisierung ; sodass dieser Bau 
etwa in die Mitte des Jahrhunderts fällt, während die bisher 
besprochenen um 1230 entstanden sein mögen. 

Die Walderichskapelle zu Murrhardt mag dieser späteren 
Zeit des Uebergangsstiles auch nicht ferne sein, in der sich schon 
die Festigkeit der romanischen Grundformen vor der ungestüm 
andrängenden Hochgotik aufzulösen begann. Sie steht dem 
Weinsberger Kreise nur in Einzelheiten nahe ; die aussergewö hnlich 
hohe, spitzbogige Busung teilt sie mit Gemmrigheim, die Drei- 
zahl der gewölbtragenden Säulen in jeder Ecke mit Weinsberg 
selbst. Und analog diesem lässt sie sich nicht ohne den Vorgang 
von Maulbronn denken. Die flachen Basen, die Art der Kapitelle, 
die Kleeblattbögen, selbst einige andere Profile erinnern an die 
grosse Macht, die Bohnensacks Schöpfungen auf die Baumeister 
Schwabens ausgeübt haben ; aber sie sind so wenig direkt unter 
Maulbronner Gesichtswinkel entstanden wie der Weinsberger 
Chor. Was den eigenartigen Reiz dieses Kleinods von schwä- 
bischer Baukunst bedingt, ist neben der aussergewöhnlichen 
Sorgfalt und Präzision der Steinarbeit wesentlich die Mischung 
rheinlandischer Elemente mit der phantasievollen einheimischen 
Dekoration. Denn hier ist ausnahmsweise wirklich einmal anzu- 
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treffen, was man irrtümlich wieder und wieder für Schwaben in 
Anspruch genominen hat : rheinischer Uebergangsstil. Das in 
Schwaben ganz ungebräuchliche Rautendach, die Pracht der 
reichen Wandarkaden im Kleeblattbogen, die vorzügliche Ge- 
wölbekonstruktion in Quadern mit feinstem Fugenschnitt: das 
alles kommt vom Rheine her. Für Schwaben bedeutet aber die 
Ornamentik der Kapelle einen Höhepunkt ; alle Elemente schwa- 
bischer Dekoration, vor allem die Flechtmotive, sind hier mit 
wundervoller Feinheit, mit einem Reichtum und zugleich dekora- 
tivem Geschmack ausgeführt, der nirgends in dieser Schule sonst 
erreicht ist und über die ein wenig barbarische Wahllosigkeit 
der Mittel, wie sie in Weinsberg, Gmünd u. s. f. auftritt, weit 
hinausführt, obwohl auch hier Löwen und Fabelwesen nicht 
fehlen. Die Verteilung des mannigfachen Schmuckes ist trotz 
seiner fabelhaften Verschwendung am Aeusseren und trotz der 
vielfachen tektonischen Gliederung im Innern, von so sicherem 
Gefühl für das richtige Mass geleitet, dass sie nirgends überfüllt 
wirkt und die Walderichskapelle in ihrem Reichtum der Kapelle 
zu Kobern und dem Gelnhauser Chore zu vergleichen ist. Be- 
merkenswert bleibt, wie sehr sie gegenüber Bauten ähnlicher Art, 
wie der Sakristei zu Alpirsbach und der Schlosskapelle von 
Krautheim, mit der sie ungefähr gleichzeitig sein mag — noch 
romanisch wirkt ; auch darin ein Prototyp schwäbischer Archi- 
tektur der Uebergangszeit. 

Die Kapelle von S c h w ä r z 1 o c h bei Tübingen steht auf 
einer ahnlichen Stufe wie Murrhardt. Das Rippengewölbe ist 
spitzbogig, aber mit geringem Stich, die Diagonalen halbkreis- 
förmig; an den Ecken stützen zwei Strebepfeiler, dennoch ist 
der Eindruck völlig romanisch, wozu das altertümliche Detail 
beiträgt, das wohl von einem älteren Bau herstammt (s. S. 96 A. 2). 

2. Faurndauer Schule. 

Die Kirchen der Faurndauer Sphäre bilden den Kern der 
schwäbischen Baukunst, in der sich ihre Eigenart am offensicht- 
lichsten ausspricht, und sind auch am engsten untereinander ver- 
wandt, mit Ausnahme von Denkendorf. Die ausschliessliche Herr- 
schaft der plastischen Dekoration, welche näheres Eingehen auf 
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konstruktive Gedanken und seihst auf feinere tektonische Gliede- 
rung meist nicht zulässt, ist ein unmittelbares Erbteil des 12. 
Jahrhunderts. Das Langhaus bleibt flach gedeckt, wie in Weins- 
berg und Oberstenfeld. Aber die Vielseitigkeit der Ziermotive 
teilen die Faurndauer Schulbauten nicht mit jenen ; sie beschränken 
sich fast ganz auf die reihenmässige Verzierung des Aeusseren, 
namentlich des Chores durch reich skulptierten und gefüllten 
Rundbogenfries, Lisenen und willkürlich verstreute Fratzenskulp- 
turen ; der Bogenfries wird fast immer von Menschen oder Tier- 
kftpfen, Konsolen oder blossen Ornamenten, oft in ausgedehntem 
Massstab, getragen, in den Fenstern lagern häufig Löwen, Bären 
u. a. Tiere, wie schon in Oberstenfekl und Murrhardt. Der 
Eindruck, den sie erreichen, ist reich und phantastisch, anziehend 
durch die zur Enträtselung auffordernden, merkwürdigen Skulp- 
turen ; bunt, aber nicht monumental. Mit Maulbronn stehen sie 
in geringem Zusammenhang, wie sie auch geographisch weiter 
von ihm entfernt sind. 

Der Stil der Ornamente und figürlichen Skulpturen erscheint 
der Holztechnik entnommen, und auch darin zeigt sich die un- 
mittelbarste Ableitung von der alteren Schule, welche z. B. die 
Figuren an dem erhaltenen Turm von Hirsau repräsentieren; die 
Muster vielfach ohne weiteres dem Kerbschnitt gleich, die Skulp- 
turen flach und scharfrandig, wie aus dünnen Brettern geschnitten. 
Am vollkommensten sind naturgetnäss die Ornamente, die Tiere 
mit mehr Verständnis als die Menschen, deren Bildung noch auf 
einer gänzlich primitiven und roh andeutenden Stufe steht — in 
grösstem Gegensatz zu den gleichzeitigen, französisch beeinflussten 
Skulpturen von Sachsen und Bamberg. 

Die Kirche in Faurndau zerfällt wieder in zwei Bauperioden, 
deren frühere den Chor und ein Stück des Langhauses umfasst, 
wie aus dem Absetzen der Mauern sogleich zu erkennen ist. Da 
der Chor in seiner Dekoration grosse Uebereinstimmung mit der 
Johanneskirche in Gmünd zeigt und diese augenscheinlich ununter- 
brochen bis in spätere Zeit fertig gebaut worden, während in 
Faurndau ein hastiges Abbrechen nicht zu verkennen ist. so glaube 
ich annehmen zu dürfen, dass der Architekt nach Gmünd berufen 
wurde, um hier das Hauptwerk der Schule zu schaffen; während 
ein anderer das Langhaus von Faurndau vollendete. 
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Der Grundriss mit den drei Apsiden und der Vorhalle unter 
dem Westturm stammt noch aus Hirsauer Zeit und entspricht 
ganz den Anlagen von Brenz und Oberstenfeld, welche einem 
einfacheren Plan der Hirsauer Schule folgen. Der Chor ist über- 
wölbt, mit Rippen auf Ecksäulen von schon ziemlich vorgeschrit- 
tenen Formen, sodass er kaum vor 1220 entstanden sein kann; 
die Wölbung ist von so starker Busung, dass sie sich dem Kuppel- 
gewölbe nähert, eine Eigentümlichkeit, die sich bei allen Gewölben 
dieses Gebietes findet, nicht zum wenigsten in Ellwangen, von 
wo sie vielleicht sogar ausgegangen ist. Das Aeussere ist mit 
Gesimsen und Bogenfriescn reich ausgeziert ; das Figürliche noch 
nicht so verschwenderisch wie in Gmünd. 

Viel zurückhaltender ist die Dekoration in der zweiten Pe- 
riode, an Langhaus und Vorhalle : sie tritt mit schwäbischer 
Formenfreude fast nur an den trefflich durchgearbeiteten, kelch- 
artigen Kapitellen auf, die von mannigfacher Erfindimg sind, je- 
doch von gleichem Geiste in Langhaus und Vorhalle. Die Er- 
klärung für die geläuterte Richtung des Geschmackes gegenüber 
dem Chor liefert die Vorhalle, welche aufs entschiedenste von den 
Esslinger Türmen an S. Dionys beeinflusst ist. Die Profile der 
Gurte und Rippen sind identisch, die Kapitelle verwandt mit denen 
im Turmgewölbe von S. Dionys ; aber auch die nachromanischen 
Kapitelle der Turmfenster haben die nur reicheren Formen in 
Faurndau beeinflusst, und vollends das Portal ist dem neuauf- 
gedeckten in Esslingen nachgebildet. So hat Maulbronn auch 
hier mittelbar erzieherische Bedeutung erlangt. Das Portal ist, 
obwohl ebenfalls noch rundbogig, viel schlanker und wirkt so 
zierlicher und vorgeschrittener ais die breite Masse in Esslingen ; 
die Zahl der Säulchenpaare ist auf drei vermindert. 

Trotzdem ist das Gewölbe der Vorhalle nicht minder kugel- 
ähnlich wie das des Chores, und seine acht dekorativen Rippen 
samt den drei Säulchen in jeder Ecke scheinen zu dem Esslinger 
noch Weinsberger Einfluss anzudeuten, c. 1240. 

Die Johanneskirche von Gmünd ist das grösste und reinste 
Beispiel dieser Schule, wohl von dem Meister des Faurndauer 
Chores erbaut. Die Dekoration scheint die Aufmerksamkeit der 
Erbauer in dem Grade in Anspruch genommen zu haben, dass 
nicht einmal das Chorgewölbe ausgeführt wurde, zu welchem die 
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Ansätze vorhanden sind. Ganze Reihen von Ornamenten und 
Skulpturen überziehen die Kirche, innen wie aussen, und machen 
sie zu einem Schatzbehalter schwabischer Formen, deren Reich- 
tum und Erfindungskraft unerschöpflich ist. Am reichsten und 
dennoch am harmonischsten ist das Aeussere des Chors geschmückt ; 
am wenigsten befriedigend die Fassade, an der die Unregelmässig- 
keit der Gliederung 1 — die wohl, wie in Pforzheim, von dem 
Rahmenwerk der Maulbronner Kirchenfassade beeinflusst ist — 
und die Willkür in Verteilung der Skulpturen einen zerstreuten 
Eindruck machen. Der Mangel an Beherrschung des Figürlichen 
tritt an einigen Szenen 2 empfindlich hei vor ; die Bewegungen sind 
lahm, die Körper von äusserstem Schematismus. Diese Plastik, 
die zur Not Bestien in abenteuerlichen Verschlingungen darstellen 
konnte, war nicht lebens- und fortbildungsfähig wie die sächsische 
Kunst ; auch der Unterschied zwischen diesen überladenen Flächen 
und der harmonischen Geschlossenheit der Wahlerichskapelle er- 
scheint nicht minder gross. 

Dagegen ist der Eindruck des Innern trotz der flachen Decken 
ein imposanter ; die treffliche Belebung der Pfeiler, welche nach 
Hirsauer Art an den Ecken kantoniert sind, 3 die gut verteilten 
Ornamente und die Weite des Raumes, der dem Auge grösser 
erscheint als er ist, geben ein güostiges Bild ab. 

Der Ostturm ist merkwürdig durch seine fast isolierte Stellung 
neben der Apsis, welche es klar macht, dass von Anfang an kein 
zweiter Turm beabsichtigt war ; eine in Deutschland sehr seltene 
Anordnung. Er ist zweifellos der späteste Bauteil; die schlanken 
Proportionen, die eigentümlich hochstrebende Ueberführung aus 
dem Viereck ins Oktogon* und die entschieden von Esslingen ab- 



« Das Mittelportal sitzt nicht in der Hauptachse, sondern links 
davon. Die mehr oder weniger stichhaltigen Gründe datür bei Mauch 
S. 12, Keppler S. 128 t". 

2 U. a. finden sich: Kreuzung zwei Mal in derselben Weise, 
tronende Madonna, segnender Christus (?) mit Engeln (>) im Giebel, 
Jogdszenen, Tierkopfe in grosser Zahl ; vielleicht nicht einmal alle 
von symbolischer Bedeutung. Vergl. Uber Gmünd meinen Aufsatz im 
Württ'. Vierteljahrsheft, Oktober 1903. 

8 Wie in Sindelringen; hier findet sich auch ein Analogon zu 
dem seitlich stehenden Turm in Gmünd. 

* Die einfache Lösung dieses eigentlich gotischen Problems 
mittelst schräger Dreieckstlachen, welche die Ecken des Vierecks mit 
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hängige Fensterordnung versetzen ihn in die späte nachromanische 
Zeit. Dabei gehört er aber durch die Fülle, ja eigentlich Ueber- 
ladung mit plastischem Zierrat phantastischer Art durchaus dem 
Erbauer der Kirche an ; weshalb ich auch den Chor von Faurn- 
dau früher und die Gmünder Kirche insgesamt etwa 1230,40 
datieren möchte. 

Die Kirche zu Brenz hat denselben Hirsauer Grundriss wie 
Faurndau, auch einen von zwei Treppentürmchen flankierten West- 
turm ; die Dekoration — reich skulpierte Bogenfriese und Fratzen- 
kapitelle — lehnt sich ganz an Faurndau an, ist aber einförmiger 
in der Verteilung. 

An der Georgskirche zu Dinkelsbühl 1 (im bayrischen 
Schwaben) ist nur mehr der Westturm aus dieser Zeit erhalten. 
Das schöne Portal mit drei gewirtelten Säulchenpaaren und Kelch- 
würfel-Kapitellen weist unmittelbar auf Faurndau hin, von woher 
es wahrscheinlich beeinflusst wurde; mehr lässt sich nicht da- 
rüber sagen. 

An der Klosterkirche zu Denken d o r f, die spät, nicht vor 
123o begonnen worden sein mag, zeigt sich der Einfluss von 
Faurndau neben mehreren anderen nicht überwiegend. Nur in 
der dreischiffigen Vorhalle erinnern die kuppelartig runde Busung 
der Gewölbe und die mit Flechtmustern überzogenen Kelchwürfel- 
kapitelle an die dortige Vorhalle. Dagegen sind die Fratzen- 
skulpturcn, der gefüllte Bogenfries etc. ganz verschwunden und 
vom Einfluss des Maulbronner Kreuzgangs zeuyt das Profil der 
— konstruktiv wertlosen — Rippen und die Schlusssteine der 
Vorhalle, sowie einige den Maulbronnern ähnliche Konsolen an 
der Westwand der Kirche. Es scheint, man nahm das Gute, wo 
mans fand ; in besonderem Masse aber aus Burgund, schon in 
der ersten Periode. In Denkendorf wurde nämlich ausnahms- 
weise von Westen zu bauen angefangen, Vorhalle und Langhaus 



vier Seiten des Achtecks verbinden, ist eine Lieblingsaufgabe der 
schwäbischen Architektur. Bei Leins S. 21 ff. werden die Fülle autge- 
zählt. Die schwäbische Frühgotik hat diese Lösung nur unwesentlich 
modifiziert, indem sie sie an den Helmansatz verlegte; vergl. die Reut- 
linger Marienkirche, Dornstetten, Tübingen u. a. S. auch meinen Aut- 
satz, a. a. O. 

» Es existieren, wie von Feuchtwangen, noch keine Aufnahmen 
davon. 
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auch in eins fertiggestellt. Nun erinnert schon die Anlage der 
dreischiffigen Vorhalle mit den vier Halbsäulen als Pfeilervorlagen 
stark an burgundische Muster, 1 und die eigentümliche Arkaden- 
galerie unter dem Dachsims findet ihre nächsten Verwandten 
ebenda. 8 In dem Chor, der von ganz anderer und reiferer Auf- 
fassung ist, merkt man vollends nichts mehr von einheimischer 
Schule. Schon die vollkommene Konstruktion des stark oblongen 
Gewölbes ohne (oder vielmehr mit verschwindend geringem) 
Stich bei halbkreisförmigen Diagonalen ist ohne französischen 
Einfluss nicht zu denken (Maulbronn kommt dabei nicht in Be- 
tracht) und die rundbogigen Wandarkaden mit den nachroma- 
nischen Kelchkapitellen scheinen mir unzweideutig nach Vezelaye 
zu weisen ; 3 die Blendarkadcn am Chorgiebel haben endlich Klee- 
blattbögen. Es ist das einzige Beispiel in der schwäbischen Ar- 
chitektur dieser Zeit, das nachweislich auf direkte französische 
Vorbilder ohne Vermittlung Maulbronns zurückgeht. 

3. Der Ellwanger Kreis. 

Zu den Erörterungen über die Schulbauten von Ellwangen, 
die ich im ersten Teile gab, ist hier nur noch einiges um des 
Zusammenhangs willen hinzuzufügen. Was Ellwangen und die 
Bauten seiner Sphäre mit dem eben besprochenen gemeinsam 
haben, ist der Charakter des Ornaments: nur dass die Strenge 
des Kerbschnittstils hier grösser ist und die Fabelwesen — ausser 
in Wölchingen — gänzlich verbannt sind, dafür einfacher oder 
verschlungener Rundbogenfries, mehrfache Diamantreihen, Zahn- 
lind Sägefries, Hohlkehlen und Karniesprofile als Bestandteile 
der mehrfach zusammengesetzten Gesimse sich typisch wieder- 
holen. In Ell wangen selbst sind die Formen von grösster 
Reinheit, die Profile oft von klassischer Schärfe und die Orna- 



1 S. Benoit s. Loire iDehio und v. Bezold Tafel 284), Vezelaye 
(eod. Tafel i5o). 

• Z. B. in Clermont (Dehio und v. Bezold Tafel aqo}, Autun und 
Cosne (Tafel 264), Orcival (Tafel 233). Die rhvihmische "Unterbrechung 
der fortlaufenden Arkndenreihe durch Interkolumnien ist eine bur- 
gundische Eigentümlichkeit, wodurch sich diese Simsgalerien scharf 
von den oberitalienisch-rheinländischen Zwerggalerien unterscheiden. 

* Vergl. die Abb. bei Viollet le Duc, Ikonographie de Vezelaye, 
für die Kapitelle namentlich Enlart S. 202. 
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mente auf das Notwendigste beschrankt, wo sie dann mit ihrem 
strengen und klaren Schnitt eine erhöhte Wirkung ausüben. 
Gegenüber der Ueppigkeit und dekorativen Verschwendung von 
Faurndau und Gmünd erscheint die Kirche beinahe nüchtern; aber 
die starke Gesetzmässigkeit und architektonische Kraft dieses 
letzten romanischen Domes überwiegt durchaus jeden anderen. 
Eindruck, und die Sparsamkeit des Ornaments erscheint seinein 
grossartigen Ernste nur angemessen. 

Aehnlich mag vielleicht der äussere Eindruck von Gr. Koni- 
bürg bei Hall gewesen sein. Erhalten von der alten Kirche 
sind jetzt nur noch die drei Türme, diese aber von sehr statt- 
licher und reicher Erscheinung. Ellwanger Motive sind mit 
grosser Freigebigkeit und richtigem Gefühl verteilt, sodass weder 
der treffliche Gesamtumriss noch der Reichtum der Glieder zu 
kurz kommt. Einige historierte Kapitelle in den Schallfenstem 
können den Charakter der reineren Formen nicht stören. Auch 
an Murrhardt klingt einiges an; doch sind die Türme wohl früher 
als jene Kapelle und weisen auch in ihrem Detail noch keine 
Spur des Nachromanischen auf, gehören vielmehr ganz einem 
reinen, romanischen Stile an. Sie sind nicht abhängig von Ell- 
wangen, sondern aus der nämlichen, gleichzeitigen Schule. 

Der Westturm hat etwas einfachere und wohl auch frühere 
Formen; übereinstimmend mit ihm das Eingangstor des Klosters, 
also aus derselben Zeit. Später und schon reichlich mit nach- 
romanischen Elementen durchsetzt ist das Oratorium nördlich von 
der Kirche; ein schlichter, sechseckiger Bau mit einem Zirkel- 
gewölbe im Obergeschoss, dessen Mitte eine Säule stützt. 1 Um 
das Aeussere läuft eine Zwerggalerie in rheinischer Art, etwa an 
Schwarzrheindorf erinnernd, die den Zugang zum Innern ver- 
mittelt; die ganze ungewöhnliche Anordnung scheint überhaupt 
vom Niederrhein zu stammen, was durch die grosse Nähe der 
gleichfalls rheinisch gefärbten Walderichskapelle von Murrhardt an 
Wahrscheinlichkeit noch gewinnt.* 

1 «Vorhalle» im württembergischen Inventar. Das Untergeschoss 
dient als Durchgangshalle. 

2 Vergl. etwa die sechseckige Kapelle zu Kobern mit ihrem Ring- 
gewölbe (Dehio und v. Bezold Tafel 20p), deren breite Wandarkaden 
im Kleeblattbogen und hufeisenförmige Apsis vielleicht auch auf Murr- 
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Hohenberg und Feuchtwangen sind unmittelbar ab- 
hängig von Ellwangen, auch was die Ornamentik betrifft, soweit 
man bei dem Wenigen, was von ihnen erhalten, urteilen kann; 
vor allem Feuchtwangen. Ul " 

W ö 1 ch i n g en steht räumlich wie zeitlich in grösserer Ent- 
fernung von Ellwangen ; auch die Dekoration bewahrt nicht mehr 
ihre Knappheit, sie entlehnt die Tierornamentik und den gefüllten 
Bogenfries von Gmünd und ergeht sich in reicheren Formen. 
Wölchingen liegt schon im eigentlich mittelfränkischen Gebiet, 
zwischen Krautheim und Bronnbach, und es ist darum nicht weiter 
verwunderlich, wenn die Nähe dieser Bauten aus der Gelnhauser 
Schule einen Einfluss hier ausübt. Wenigstens sind die Kapitelle 
und vor allem das Südportal mit seinem fein ziselierten Schmuck 
eher als mainfränkisch denn als schwäbisch anzusehen. An und 
für sich ist schon die Wirkung des Ellwanger Gewölbebaues bis zu 
einer geographisch so entlegenen Gegend bezeichnend für die 
sehulbildcnde Kraft, die ihm innewohnte. 

An die Osttürme von Gr. Koniburg schliesst sich im Orna- 
ment das Zisterzienser-Nonnenkloster Gn adental westlich von 
Hall aufs engste an. 8 Erst 1245 wurde das Kloster an den Ort 
verlegt; der Bau der Kirche begann mithin erst um die Mitte des 
Jahrhunderts und scheint 1307 noch nicht vollendet zu sein. Ein 
Festhalten an romanischen Formen noch in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts kommt sonst wohl nur in den südöstlichen 
Ländern Deutschlands vor. In Gnadental aber wirkte die Nähe 
der stolzen Kirche von Komburg und die „fast eigensinnige An- 
hänglichkeit des Volksgeistes ans Romanische" (Schnaase), und 
mit gotischen Anzeichen mischen sich die ausgereiftesten, höchst 
wirkungsvollen Zierelemente der Ellwanger und Faurndauer Schule 
zu einem merkwürdigen Effekt. Aber noch andere Einflüsse 
kamen in der vorgerückten Zeit hinzu; die überaus prächtigen, 
von rosettenbesetzten Kehlen durchzogenen Rippen sind von dem 



hardt bestimmend gewirkt haben. Kobern selbst steht in der nieder- 
rheinischen Architektur etwas isoliert da und scheint mehr in die 
Sphäre von Gelnhausen zu gehören. 

1 Abb. Jagsikreis Tafel 6i. Otte, Handb. II, S. 104. Schnaase V, 
S. 444. 
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Weinsberger Chor angeregt, die Kämpferform rückhaltlos aus der 
Gelnhauser Schule entnommen, wo sie das bezeichnende Merkmal 
bildet; man sieht, von überall her mussten die reichsten und be- 
zeichnendsten Motive dem seltsamen Spatling dienstbar sein. Da- 
bei sind nur die östlichen Traveen mit dem gerade geschlossenen 
Chor gewölbt, das — einschiffige — Langhaus flach gedeckt ; 
das ist jedoch schwerlich beabsichtigter Provinzialismus. 
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Franken. 

In manchen Beziehungen stellen die nachromanischen Bauten 
am unteren Main die nächste Parallele zu denen Bohnensacks 
vor. Die mainfränkische Schule, deren Meisterstück die Ostteile 
der Gelnhauser Marienkirche bilden, steht in ihren dekorativen 
Tendenzen und Einzelheiten Maulbronn bedeutend näher als der 
rheinischen Architektur, mit der sie nur weniges gemeinsam hat ; 
so nahe, dass eine gewisse Beeinflussung von Maulbronn her nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit ist. Indes ist der künstlerische Charakter 
der Schule ein zu selbständiger und in seiner Abstammung zu 
kompliziert, als dass er sich in einem Anhange untersuchen liesse. 
Hier füge ich nur die Michaelskapelle zu Ebrach an, weil sie sich 
ganz offenbar von Bohnensack beeinflusst zeigt. 1 

Die Zisterzienserkirche in Ebrach ist 1200—1285* im nach- 
romanischen Stil gebaut worden; innerhalb dieser Frist die an 
den nördlichen Kreuzflügel anstossende Michaelskapelle, wohl gegen 
1230. Ihre Grundform ist die einer kleinen Kirche mit erhöhten 
Kreuzflügeln und Chor. Deutlich sind mehrere Bauänderungen 
zu erkennen ; es muss sehr langsam an dem kleinen Werk ge- 
schafft worcten sein. Die beiden westlichen der drei Langhaus- 
traveen zeigen die stärkste Anlehnung an den Maulbronner Kreuz- 
yang. Es sind dieselben sechsteiligen Gewölbe, dieselben auf 



1 Eine Aufzählung der hauptsSchlichsten Bauten des Gebietes 
am Schluss S. 1 14 f. 
s Dohme S. io3. 
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Halbmondkonsolen gestellten Gewölbeträger; das ganze System 
der gewirtelten Sflulchen von ungleicher Lange für Fenster und 
Gewölbe ist an den Kreuzgang angelehnt. Auch die Profile der 
Basen, Wirtein, Kämpfer und Kleeblattbögen sind von dort ent- 
nommen, dagegen nicht die Rippen. Dazu kommt dann das 
reiche Motiv der Wandarkaden in Kleeblattbögen, das sich an 
der einen Seite auch noch bis in die dritte Travee hinüberzieht, 
dann aber fallen gelassen wird. Solche sind eine Eigentümlich- 
keit der mainfränkischen Schule, 1 von Vingerhut aus Burgund* 
nach Gelnhausen verpflanzt und seitdem ein vielgebrauchtes Zier- 
stück der ganzen Richtung. Maulbronn sind sie bekanntlich fremd, 
Murrhardt hat sie von Kobern, Denkendorf aus Burgund, wie 
Vingerhut. 

Die Ausführung hat nichts von der klaren Schönheit der 
Meisselwerke in Maulbronn und Gelnhausen. Sie ist, wie die Auf- 
fassung des ganzen Raumes, plumper und flüchtiger. Vollends 
im zweiten Bauabschnitt, der die dritte Travee und die Ostteile 
umfasst, schwindet die Freude an feinerem Schmuck und weicht 
vielfach zisterziensischer Nüchternheit. Die Wandarkaden hören 
auf, die Gewölbe werden vierteilig normal, womit auch das 
reichere Spiel der schlanken Säulchen sich vermindert, und die 
Kapitelle neigen immer mehr zur nackten Kelchform. Merkwürdig 
ist dabei, dass der Maulbronner Einfluss mehr zurücktritt und je 
länger je mehr der mainfränkische den Vorrang erhält. 8 Ganz 
einheitlich sind nämlich auch diese Teile nicht ; die dritte Travee 
hat verschiedene Merkmale einer früheren Entstehung. So sind 
die Diagonalen in ihr halbkreisförmig, in den Chorteilen spitz- 



1 Sie finden sich sogar noch weiter östlich und spater im West- 
chor von S. Sebald zu Nürnberg (1274 geweiht), der nicht weniger 
von Gelnhausen beeinflusst ist. 

2 S. Bickell im Kreis Gelnhausen S. 42. 

s Die Kapitelle haben in den zwei westlichen Traveen Blatt- 
formen, wahrend im Osten Knospen- und besonders KelchwUrfelkapitelle 
auftauchen, die der mainfränkischen Art angehören und sich auch 
(wo sie nicht die Barockdekoration verbirgt oder vernichtet hat) in 
der Kirche selbst zeigen ; ebenso haben die Kippen nur hier die Form 
derer in der Kirche. Das schöne Rosettenfenster in der Ostapsis der 
Kapelle sieht wie eine Reminiszenz an die durchbrochenen Platten 
der Querschiffrosen in Gelnhausen aus. (Dehio und v. Bezold Taf. 296). 

S 
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bogig, 1 die Wandarkaden finden sich nur mehr unten, und die 
Basen sind oben flacher. 

Der Ruhm der Michaelskapelle, wie er fast ausnahmslos 
verkündet worden ist, hält näherer Betrachtung nicht Stich. Sie 
trägt zu deutlich die Spuren einer nicht unbefangenen, weil nicht 
einheitlichen und in ein Neues verschmolzenen Nachahmung, als 
dass sie sich zu dem Range eines Meisterwerkes erheben könnte, 
wie es etwa die Kapellen von Murrhardt und Krautheim sind. 
Auch die Ausführung ihres Details ist dafür zu gering ; denn 
das darf man doch nicht übersehen, dass erst liebevolle Durch- 
bildung eines Bauwerks ihm einen vollkommenen Wert ver- 
leiht. 

Bauten der main fränkischen Schule. 

Marienkirche zu Gelnhausen, Ostteile ca. 1220— 32, Lettner und 
Vollendung der Türme um 1250. Hauptwerk. 

Gelnhausen: Reste der Spital- und Peterskirche. 

Krautheim a. d. Jagst, Schlosskapelle, ca. 1230/40. 

Aschaffenburg, Stiftskirche S. Peter und Alexander, Westportal 
und Kreuzgang. ca. 1230. 

Seligenstadt, Abteikirche S. Peter und Marzellin, Chor. ca. 
1240. 

Pfaffen- Schwabenheim (bei Kreuznach). 

Frankfurt a. M., S. Leonhard, ca. 1220/30. 

Bronnbach, Ost- und Nordflügel des Kreuzgangs, ca. 1230/40. 

Altenhasslau (bei Gelnhausen). 

Berstadt (Kreis Büdingen), ca. 1240/50. 

Geis-Nidda, dieselbe Zeit. 

Münzenberg, Kirche (namentlich Ciborium. ca. 1250). 
Ortenberg (Kreis Büdingen), Stadttor. Um 1250? 
Nürnberg, Westchor von Sankt Sebald. 1274 geweiht. 



1 Der Grund Hegt in der verschiedenen Grösse der Gewölbefelder ; 
da die der Ostteile betrachtlich kleiner sind als die westlichen, so 
müssen ihre sämtlichen Bögen spitz werden, um den gleichen Scheitel 
bei gleicher KSmpferhöhe zu erreichen. Daraus erhellt, dass der Chor 
zuletzt gebaut ist. 
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I n Rheinhessen: 

Worms, S. Martin. 1265 geweiht, aber früher ausgeführt. 

S. Paul (vergl. auch S. 88). 

Synagoge. Anfang 13. Jahrhundert. 
Osthofen (bei Worms). 

Die weltliche Architektur in dieser Zeit weicht in 
manchen Stücken von der kirchlichen ab. In Mittelfranken bietet 
sie aber so viele Vergleichspunkte mit der kirchlichen, dass eine 
Reihe von Burgen in Hessen und Mittelfranken hierher gehört; 
sie scheinen zum grossen Teil früher entstanden zu sein als die 
Kirchen und haben sicher viel beigetragen zur Entstehung des 
mainfränkischen Stils. Es sind die Burgen zu Gelnhausen, Münzen- 
berg, Büdingen, Seligenstatt, Wertheim, Krautheim und Leofels 
a. d. Jagst, Rothenburg o. T., Wimpfen a. B. ; sowie das so- 
genannte Nonnenhaus, ein Klostergebäude in Konradsdorf (Kreis 
Büdingen). 
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Fig. Ii. Rziha Fig. r>60 - und das 
wirklich»; Steinnutzzcichcn im 
Kreuzgang von Maulbronn. 



Fig. 9. Portal des Lettners. Querschnitt. 1|10 nat. Grösse. 
Fig. 10. Portal des Klosterdurehgangs (Ems). 
1/16 nat. Grosse. Querschnitt. 




Fig. 12. Schematischer Grundriss 
des Bischofsganges Im Magde- 
burger Dom. 



Fig. 13. Vergleichende Nebcnclnandcrstcllung französischer und süddeutscher Profile. 

(Fortsetzung. Taf. V.) 





a. Noyon, Wandarkadenlaibung in den 

Chorkapellen. 

b. Noyon, Säutenbasis. 




a« 

a 1 . Muulbronn, GcwSndc des Nordportals 
im Paradiese ;Magdcburg,C,ewandcder Fenster, 
b". Maulbronn. Sllulenbasis in Paradies 
und Kreuzgang. 
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Fig. 13. (Fortsetzung) 
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c. Xoyon, flurt an den limporen. 
v! Ch.irtiL->. 
c. X ovon. Schaltring in dm Chorkapellen 
f. Novon. Rippenprotil in Jen Chorkapellen. 
K Xovon, Chor. 



c 1 . Maulbronn. Paradies, und Magdeburg. 

r *. Wi'i-i -Iva g, Chor. 
c 3 . Wcm-Kr;;. S. :ti i Id h> <z< npn.Nl im Chor 
d'. M;iulh: "im, Kr. n/-,uii: und Magdeburg, 
e \ Ma-.ilbpuin. I<< ff kiMi ium. und Magdeburg. 
I'. M.uillMonn. K< t. kt. iium und Magdeburg, 
f* Krauth.im. 
(». Wcinsherg. Xehenchor- 
g '• Maulhronn, Paradies und kicu^gang. 
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Fic 19. HERRRNRBFKTORIUK 
(Nach Photographie von H. Hrandscph, Stuttgart). 
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